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"Vorrede, 



(Schon längst beabsichtigte ich, eine Auswahl von mei- 
nen zahlreichen kleineren Aufsätzen zu&ammenzuslellen 
und als ein Bild der Denk- und Schreibweise ihres 
Verfassers meinen Freunden zum Andenken zu hinter- 
lassen. 

Ich wähle fiir das erste Heft die Abhandlungen 
zur Medicinalreform, weil dieses Thema jetzt so 
eben durch die ins Leben tretende neue Medicinal- 
Verfassung des Königreichs Sachsen ein besonderes In- 
teresse hat. Diese Aufsatze werden vielleicht Manchem 
erst Aufschluss darüber geben, um Was es sich hier- 
bei eigentlich handelt. (Wer ein Mehreres darüber zu 
lesen wünscht, der wende sich an das gehaltreiche 
„Medicinische lieformblaU für Sachsen". Leipzig bei 
Otto Klemm. 1848 No' 1 bis 19, 1849 No. 1 bis 
52, und 1850 No. 1 bis 9, geschlossen am 3- März 
1850) 

Von den nachstehenden Aufsätzen enthält No. I. 
mein eigenes Beform- Programm vom. ia-We, \Ä^a- "^^^ 




habe ich 20 Jabre nachgeslrt-bt und ich erlebe die 
Fruude, es in ^en Hauptpunkten seiner Erfüllung nahe 
zu sehen, während es 1845 noch als utopisch und 
phantmlisch angesehen wurde. So rasch ist unsre 
Zeit marschirt! 

No. II. enthält eine Skizze der schwedischen ife- 
dicinal-Einrichlungen, welche den im Jahre 1845 der 
sächsischen Slandeversammluni; vorgelegten Reform- Vor- 
schlägen in der Hauptsache zu Grunde gelegen hat, 
wie eine nähere Vergleichung lehrt. (S. Dekret an 
die Stände vom 1. Dec. 1845, S. 514 f, S. 511 
Anm.*} 

No. IIL ist etwas später gesctirieben und wendet 
sich mehr an die Aöizte mit der Mahnung, auch Ihrer- 
seits zum Besseren und lür Sölbstreform des arztlichen 
Slqndei zu wirken. 

No. IV., die Zukunft des Dresdner Kran/eerr.hauses 
betreffend, schien anfänglieh, nach dem grossen Um- 
sttu-z des Jalffes 1849, bei gänzüch veränderten Ver- 
hällnissen und Persönlichkeiten, völlig vereitelt, zu sein. 
Aber die Macht der Umstände hat, fast wider Willen 
der Betheiligten, herbe igeftihrt, ilass dieses Institut mehr 
und mehr in die von mir vopgezeichnele Bahn ein-*' 
lenkt, Sobald dieses ftir Wissenschaft, Kunst und 
Yolkswohl so reichlich begabte Krankenhaus einen 
Oberarzt hai. der sich demselben ausschliessHcb wid- 



^5 und für klinischen UnteiTicbt Sinn hat: so wird 
sich das Uebrit^e von seib^l finden. 

No. V., aus dem iingehlich wüsten Jahi'e 1848, 
jganz unverändert abgedrucltt, lese ich noch heute mit 
grosser Genugthuung. Dieser Aufsatz wirft, ein scharfes 
Licht auf da^ Grund gebrechen unserer heutigen Mc.di- 
Xcinalrefo rm. Er eriäuterl für Jeden , welcher es bia 
jetzt uoch uiciit begrilTen hat, wcshaib ich bei letzte- 
rer Gele-genheit meinen BoiLriU verweigern und aus 
dem SlaalsdiOQste treten musste. 

No. VI., während der gf^ulichstcn Reactionszeit 
geschrieben, zeigt, wie wenig ich damals, wo das 
Schwert übei' meinem Haiiplo schwebte [nämlich eine 
Kapitalanklage wegen Hochverraths), die Hotfnung auf- 
gegeben hatte, meine Ideale einst verwirklicht zu sehen. 
Der Schnee ist geschmolzen und die jungen Keime 
j_sprossen allenthalben empor! 

No. Vn. ist gleichsam die Quintessenz zahlreicher 

'Verhandlungen, welche damals über die Reform der 

Gymnasien, besonders hinsiciitlich der Vorbildung der 

Hedicimr geführt wurden Mehrere andere von mir 

stammende Arbeiten über diesen Gegenstand finden 

isich in 

I H. Köchly, vermischte Biäller zw Gymnasial- 
reform. Dresden und Leipzig, Bd. 1. 184-7, Bd. IL 



vnr 

Rcichcnbach md Richter, der naturwissdn- 
achaftUche Unterricht auf Gymnasien. Zwei Denk- 
schriften der Gesellschaft ^Jür Natur- und Heilkunde" 
und „Isis" zu Dresden. Ebendas. 1847 — und in 

Schmidt's Jahrbüchern der gesammfen Medicin 
etc. Bd. 48. S. SS4, Bd. S5, S. 364 und Bd. SS. 
S. 3S8. 

Die Gymnasial- Reformfrage selbst wurde theore- 
liscb gelöst in dem schliesslichen Gesammlbe richte des 
Dresdner Gymnasialvereins (Köchly'& verm, B!. Bd. 11., 
S. 233), welchen ich als Referent ausgearbeitet habe. 

Es ist nun Sache des Staates, auch diese Reform 
iii aufrichtiger, ernstgemeinter Weise auszuführen, 

Dresden, 31. Juli 1865. 

Dr. H. E. Richter. 



[Ieb«r TVeiliciDalrcform uuil ihr Verh^tniss cum Staat. 



Besprechung der ÖL-brift: ,.Zuv Hi'form der MefJiciiialverfassung Safi]^- 

sen». Anskhteii »ad Wflnijdie, ausgL'sprucl](>ii roii dorn ärztlichen VerBuiB 

zu Drefideo. Drcädcn 1844. 8." 

(Aus der neuen JeuaisiitieTi Allgemeinen Literatur »Z^tiiag, JaLrgaug 1&45, 
Kr. 204 — 5, abgedruckt,) 



xn allen wabriiafit. gebildeten, ijas heisat geistig Forts cbreitenden Län- 
dern Europas erscliallt jelat ciii iillgenieiner Ruf nach Reform dea 
Medicinalwesens. In wenig Jahren aiud di& Schriften über diesen 
Gegenataud zu einer kkinen BibHctliek angewachsen. Nicht aar deot- 
eclie Länder^ vur AU$ni FreuäSen, soda.nn Bäiern, Hesasn, Wärtembcrg 
und andere, Bondern auch Frankreich, DSneoiftrk, Schwedeo und 
Norwegen haben in zablreiehen JournalaEfeätzen, Broaohüreo und 
Büchern Beiträge dazu geÜBferl, Jetzt tritt auch der ärztliche Slaiid 
Sachsens durch die vorliegende beherzigenawerthö Stlirifl in dieae 
3chraak«n und reiht sich, wie die tnei&leu biäb?i-igeD Stimmen, Ruf 
der Seite di;r Reformbew egang an. 

Die Schrift giebl. uns zuerst Gineu stalistischen Ueberblick über 
die verschiedenen Klassen von Medlcinaljpersoaen, welche nach den 
jetzigen sächäischen Gesetzen bcBteben und Terachiedenartigeu Rech- 
ten, Pflichten und Schranken untetliegen, aber dtren Verbroiluiig und 
Zahl im VerliÜltniaa zu der Einwohner- und Ortazahl: woliei »ich 
aJlordtnge ergiebt, dass dieser kleine Staat auf eine fn-at ungebühr- 
liche Weiae mit Aerzten aller Art überfüllt iat, Die Schrift weist ao- 
dlann nach, dass eine derartige Scheidung de» »rztlicfaen 
Personals in ver^chiediene Klassen, wie sie in Sachsen {und 
fast in ganz Deutachlaad) gesetalich besteht, I) aich wiss«ne«haf[- 
fiel] gar nicht rechlt'erti'geu lasse, 2) praktisch gar nicht. 
ausfüfatrbar aeij und 'A\ za eTn«U\&\\ttQ ^ ^^.VW^i'^.*--» ^* 



dieae einzelnen arstlich^u Kiüaacti, für den arzüicheu Stüod im All- 
^«ueiueo, lur das Publikum und für deu Staat selbst führe. Ao 
diese Erörlerungän schliefet nan der Dreedtiei- ärztliche Veretu seine 
Wänsche für eine zuküafcige Refärm däa vt^teHäAdiecbett Mcdicinal- 
Wesens, welche baup'Uäcbiicli die folgend«ii sind: 

„Eine gleichförmig« wiBaeuäubnrtliuL«: Uvfilhiguug aJler der 
H«il)cunst sich widnctiUiIiMi lüdivldudii, g-estQlzt sul grOtiillicliR aUgGuifiaf aai 
hiiniftnistiscli- clii.s*isi:ht (NB. »rich inHir uhfr «neb i-xac.tf, i'eali,- 
aiiBctel Rfi-l Vurliililung.'' 

„Bill gründliches, iw H<^ilkuu<l<^ in iliröm ganzen üiuufugie imii iu 
aileD ihren ZvifiKfii iimfa^^uiidii'^ ätudium iler &rztlicbp]i Winsen- 

.jStTiMigi:. Hbvr ilaH ganze üebiel der Bcilkuudii sich er- 
sireckiiode Staatsprüfungen, welche nicht auf wenige Stunden be- 
ächräalei, nicht iLiivi'räiältutssuiilssig vprifiijui^ii (warupi üTjerhaupt lür Geld'f 
Ref.), und wo möglich Iwariim nicht scbleclttisrdiugHV Ret'.) untpr den 
Schutz der Oeft'üüiliühkvit gfstcUt äeipn." 

„Die Erlaugung der Ductorwilrd*' sei »ich I fiM'iier i'in Krfor- 
derniss zur (icstattuiig üev ärztlicliön PraKis." 

„Den jungen A«rzteit mSge uacli beendjgt''ni ükadi.iiuiäcbeui Studium He- 
Jegenheit gegeben wdniäa, sich im ViLtL>rlaiide, besonders ilurelj den Di«?nst 
JQ SöspitSilefü, iiira.l!(tiSob wi^iter «.üäsubildeu," 

„Ea möge l'Ur duren Urlerweisung and Uebung in stttalaärztliulieu 
Geflch&ften, etwa dadui'th, dass man sie untitiitt ib'r bisbpngfn (.Jpri-chta- 
wimdärzt*- anwctLde, gt'äflrgi merdcu." 

„AJb- Mitglii?der des ÜrKliicbcii StaiiüiM s-olit'u gleiivb tn'rfcli lig t 
sein. Doch wollen die Verff. fdr i>[]erbitive Zis-eige, wie Cbirurgiu und Gß- 
burtsbulfe, liDcb besimdcrp Prtifnng™ luid Berechtigiingoii zulassen." iDieaii 
scheint vKiler t'OiiSL'quL'ut noch pra,ktit>('h. Ref.) 

„Das BarbicrhÄndwerk snil vollständig vun dec «Jhirurgi« 
und Hetlkunst gvtteniit und lUc doii Bü-rbieratubtti bisher autommcftde 

ärztliche Berechtigung fiils ItetttinKsansliLltcn 1 in i:hirurRi9chPB Fillenl Biif- 

gehoben werdi;n." 

„In iinnei) Gegenden, wo Maagol na Aeratt'n heiTacht, adl! der 
SlEiat dnriih i-ine li.'Stc Bpäolilung (unil Zuaieherung vftu Avamcemeut, damit 
nicht difi (Junruianher iu den Uaupletidteii all'' gntoil Sflieu in Bcflits iiidl- 
mm'- Ref.) frtr solche Suige tragen." 

„I>io milUsrör^iUchon stflUn sollen durch erhöhte Uangst^llung 
und Dotinmg, bisoiideja aber diircli Abtiehnffiiug dr-* uiedi.'ren mili- 
tärärKlIichoii (af>genauut en Kuuiaaeben-) iücnstes sii cmiior geh oben wer- 
den, daes wiftäeuac ball liebe Aerzle flii- lüeselbeii ge^YU]lllell wftden kennen. '' 

„I'Qr niedere chü-urgiacln! und KiiiukL-uwätlerdienate »olleu besondere 
irEtliche {iithUlfcn gebildet werden." 

Wir haben hiermit den Inhalt des Schriflchene ao einfach aia 
möglich referirt. Die Dresdener Aerzte beisclieiden aith aelbst, daas 
We aur einen Theil der hier elaachlftgeodeii Ffftgen angeregt habeu. 



Sie bflbän ihr eigenes Votum a.bgeb<ii wollen, und ia det- That haban 
sie wohl Alles gesagt, was vom Gesichtspunkte des jetzigen sacbsi- 
achen, pvomoTirCeD und bärecbtigten Privalarztea über den Gegeaatand 
gesagt werden kooate; sie wollten selbai „keiu uiiansfuhrbares Ideal 
etstreben'* (S. 73>. 

Ref. konnte hiermit wohl scblieasen, und man wird vieLleichl 
sagen, er äoLlte ea thuu, aus Rücksicht auf seine Stellang zd 
dieaem Buche. Eretena Daailicii ist Kef. Mitglied des äntlichea 
Verfiina, iat &h Solches wegen der bei üun Toraaagesetzten KenntDias 
des sächsischen Mediciimlweseua in jenen Ausacbuss gewählt worden, 
odd hat auf deääca Vfitlaugiiii ijen ersten, statisliachcu Ahachnitt 
gearbeitet. Allein dieaa kann mich ni«}it faiadeni, di^n Stmtdpuäkt der 
Sclirii't kritisch zu heleuehlen. Der Äaaachuaa konnte kauni mehr 
vorschlagej], als was dii2 Majorität für aicb zu haben schien, und er 
fand sich nicht berafeii, radikaler zu WerKe xa gehen. Sodanu sind 
wir seitdem um ein Jähr aiter geworden, haten Mnnchea gesehen, 
gelesen, gelernt und bedacht, und die Consei^nenzen zu unsern Pra- 
miaaen gefunden, üaher kam jetzt die Auf/nrderuug der verehrten 
Reduction, dies Bucb auzuzeigeii, ntir nicht unwillkommeu. — Zwei- 
tens aber ist Kef. Mitglied der chirurgisch -niediciniacheu Akademie 
uud der königl. Prüfunga- nnd Bcratbunga-Behörde: ef sollte wohl 
von Amiswegen schweigen? Allein dieser Umstand bindert otich an 
wenig, meine Ajßsieht ijb«v vorli«g;eadäa Gcgenat&nd äa&zuaprechen, 
■As er vor 15 Jahren einen damaligen Ptolessfir der Akademie hin- 
derte, angesteckt durch die Reform beweguugen des Jabres 1830, 
seine „Bescheidenen Wünsche für eine zukünftige Me- 
liiciunl Verfassung Sachseus" laut werden ku lasaen: — Wün- 
sche, welohe tuäi durchaus dieselben sind, wie die in Torliugender, 
1844 ahgefassttr Schrift ausgesprochiioen. Ein Beweis für die alte 
iürfahruiig, dasa bescheidene Wünsche nicht viel durch- 
setzen! 

Ueberblickl man die Meug«; von Öchril'ien, welche besoiidera in 
Deatschlaad über Mediduah'efonu erschienen siud, so üudet man zwar 
im EinKelneD vittl UeherGiDfitinimuDg, wir erfahren nauientlieh sehr 
äg><:ciell, wo die jfctzigeu Acrzte der Schuh druckt; allein eine tiefer 
greifende, nzicb eiuii'r ganz neuen Lebensbasis für die Heilkunde stre- 
bende, eine wahre Reformatiuns- und iiegeueralions-Bewegung scheint 
P8 nicht Bu sein. Gleiehwohi ist eine solche vorhanden, uud sie 
uXMSS man aufsui-Ueu, wenn man hier wJt Glück iieügestulleii will' 
l'ls liH-hfu diese Ideen einen Zusammen hang mit den ange- 
lt 1 



meinen Fragen der Zeit und taH d«m 'laa geaammte V«Iks1eb«n 
heaUatage vorwärts treibenden Gedankenatrome, — einen Zümraai^a- 
bang, welchen sieb vielleiclit mancher Arzt nicht einmal gern einge- 
stehen wird. Aber wenn müii ihn igiioriren will, viana man diese 
Refornifrage nur yon einzelnen und augenblicklichen, z. B. fAchmiiD- 
niachen nud administrativen Standpunkten aua Jösen will: so wird 
man tn ihr auch nicht klar fiehen, wohinans und wieweit man ku 
gehen liabe-, Man tappt dann hier- ond dorthin, und ao wird ent- 
weder gar nichts oder nichts Ordentliclies daraus, sondern wir erleben 
alsdann, Jaaa nach Austitgnng eüiger der anslössigat^ Rotten-Bo- 
rAaghs in dur Medicin, eine Verfassung zurechte gemacht wird, die 
den Beth^iligtef) in xehn Jahren eben so anerträglich dünkt, als di6 
jetzige. 

Die I^aien scheinen di&sa in vorliegender Angelegenheit sehr 
richtig h er aus zn fühlen. Ga iat schon no viel über Medücinidreform 
geecbrieben worden, es iat seit der Sohrifl von Philipp v. Walther 
ein solcher Sturm in der ärztlichen BrogchiireulitGratur losgebrochen, 
und doch ist noch fast gar nichts geschehen, ansä«r der nicht viel 
besagenden Umänderung in Baiern. Dasa Etrtas geschehen muas, ist 
kein Zweifel. Aber nirgend sehen wir die Laien für diese Reform- 
Ideen Feuer fangen, wie für die andern Reformen in Kirche, Bt«ai, 
Justiz, ja sogar für Homöopathie nod Hydropathie, oder zu featfin 
Ansichten gedeihen. Die Lente wiesen noch nicht recht, ob ea eiiid 
Umänderung zu Gunsten eines privikgirten Standeb (z. B. der Doc- 
torenj, einer Corporation {x. B, einer Facultät oder Akademie}, eia- 
aelner Individuen (z, B. der eben Herrschenden «det- herrschen 
Wollenden) sein soll: ob die A.erite oder die Kranken, ob die Laien- 
welt überhaupt, die Ai-meu oder die Reichen, die Bürger, die Land- 
leute, diy Steuerpflichtigen, die Beamten, die Regierung, der Staat, 
die Wissenachafl, davon Vorlheil haben sollen: ob ea überhaupt vor- 
wärts oder rückwärts filhre. Und die Laien sind jelsl in der Regel 
misstrauiech gegen Alles, wae von den Fachmännern kommt, be- 
sonders wenn es nach der Gelehrtenschuie ecbmeckt; »ie fiirchtcn 
gleich Einseitigkeit, Engherzigkeit, Pedanterie, Sie wollen nur Das 
anerkennen, was an die herrschenden Ideen anknüpfbar iet, was einen 
&uch für den gewohnIii:hea MenBcliBäTerstand faselichen Zueamoiea- 
hftQg mit den allgeui^inen Wahrheiten hat, deren Yerwirklichnng die 
Aufgabe unserer Zeit ist. Sie wollen noch mehr: nach langer Uu- 
mno-digkeit wollen sie äberall selbst mitreden,, selbst mitscbaf- 
Ssa und coiljjrobireu. Diese Emaacipatiou des Laienthoms bewegt 
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jetsi Slaa» und Kircbp, RechLspflege» Gottesgelahrtheit and Heilkuode: 
[etztere hal Aieee Eiabrüche der Weltlichen in ibre gelehrten Bämiue 
ftiD allerersten ei-ilalden iDuaeen and ihre Ortliodoxje iat, unbemiüeidet 
von äesen, die jetet selbst um Hülf« echr^ien, ecbon von drei aal-ch«! 
Süudflutbeu (UomÖD|iB^tbie, Hydropathie, ZoomagDetiamue ) beiaigesncht 
worden. Man tEHilii di$eBD Zu«taiid der Dinge mit e^iaen Cuaeeqn«]»«] 
tadeln, Terderbllcll finden, ja bansen; aber Immer wird man ihn eJa 
ThatBiLche anerkennen und sich seiner Macht fügen miisäen. Denn in 
letzter Iflstanz entscheiden doch unauableiblich die Laien 
Tiber diese Fra^u, sei es am Minigtertlsche, sei es in den Volkskam- 
mern, aei es in der üffentlichen Meinung and in der An und Weise, 
wie die ßeselze befolgt weiden. Jede derarlige Schöpfung, welohe ' 
ßesl&nd habeil und wlrklicbea (JieaGtz (oiclit blo« papiernesj, Eeofats- 
begriff im Volke werden will^ muBs demnach an die Gedanken, Be- 
dortnisBe und Bewegungen der Zeit eieh aas ch lies sen ; muss anf ecae 
dem allgemeinen Be'wusstsetn veratandücbe Weise ans uaturgemäasen 
Anschauungen übi3r das Wesen der Medicin und über ihr Verhältoiaa 
KU der Idee des StaaLj und su den wirklichen äiaateverhältuissen der 
Gegenwart imd Zukanft bervorgebsn. 

Di«6 Ailefi kann mao von den j?tet beiTBCh enden Medici- 
aal -Einrichtungen D^ntsehlands nicht sagen. Sie sind, ohtit 
viel nftcb allgemeinen Grundsätzen su fragen, fäv das äugen blioküoke 
B«dQt-fnis8 von praktiflohen Köpfen, Männern der Tbat, wie Rust, 
Stifft, Seili^r etc. zmreehte gemaeht worden; Umsl-ünde, Belieben und 
Privalintereesen haben bei ihrer Entstehung melir ei ngewirkt , als 
ReAexianen abef den Geist der Zeiten und das Verhiütnigs der Me- 
dicin 2um Staate. Stanrniten sie ja doch gar uiclii au& der GeaainmU 
beit her, B'Ondern sie wurden aof höheren Belebt octroyin, uad iwar 
die meisten in der Restaarationaepoche nacli den Freiheilskriegen. Sie 
tragen denn auch den Cbamkter dieeer Epoche deullicb an sieb und 
hatten das Geschick, einen Zaetund rou mittelHltcTlioher VerwirrDOg), 
welclier vor dem Riciitei-stuhlc der Vernunft lÜngat veriu-theilt iind sich 
selbst aufzulösen im Begriffe war (.das Chirurgen-, Feldsch^er-, Bader- 
and üritliche Kaätenweacn), wieder dorch Gesetze feetzumacben und 
daduroh auf dreieeig J&hre hinaus znni Hemmschuh der sl Ige meinen 
Entwickdung in der Heilknnde zu werden, ohne doch zum Zwcek 
zn komineu. Denn ea ist doch alles Alte «u Staub und Asehe ver- 
mnderl ; die Gesetze mind dreiäsig Jnbre lang von allen Parteien ge- 
brochen and vePBpottel worden^ und ihre VeiferlJgsr sind «■hne den 
Dank derer, für welche sie zu pflanzen glaubten, in das Grab geHan- 



kta. J«, c* •tebi tfit, iätt fie 



CejeO g tfca BgB», «tiete A]I«6 



wi« e* gebet) w«»llie gebea Uta»«», htm» An »b dio kläf«t«a «r 
ecbeiöeo, Qti<) dau fut >jeaa*Dd meto Mmb iuL, aia XHffiwiljMrnr- 

geber Hand *aziil«g«fl. 

W«sn in&o dM Weaea der Mediein is ihrem Verbilt- 
nitie xof fdee de* Slaai« iu Aage tuM, «o geUagt mvi xo- 
DÜhst leicht zu der Anridit, dass sie for den Suat um- ale Knosi 
rfiedeaiang babe. Ke liegt xunÜcbat kein Gnicd ror, ide ale Tfisseo* 
■chaTt griettlicb zu berückaicbltgeo, soweii die» ntcbi der Sta»t «ncfa 
mit jeder Andern Wi»sen»chaft tbal Eanat aber rerUngt Prabei( und 
nochmals Frf^iheit. Enge sie eis durcfa Befehl und Macbigebot, and 
■ie wird v^rkumisero, W«r iböcbt« den Genie, dem £r&ad«ng5geiBle 
des EinzelneQ tOD ObrigkeUfiwegeo gebieten? Wer — um anf iß« 
Mtdicifr JAsbeAandere zu komra^n — mücble bebanpten, daas onr ^ 
vom St&al privilegiites Ilaofcben von Sacbvereländlgen alter beil- 
käDMJeriachen Ideen Inhaber Bein küane? dass es iafallibel sei? Han- 
delt es sich nicbl in der Krankenp^ege um atlgemeia menschliebe Be- 
süge von Individuum xa tndividnum, und am Maaaregeln. binsicht- 
licb deren schon der gemeine McnscbeDTerataQc) hinreicht, um zu er* 
kennen, ob sie veraprocbcnermasBen zatrügüch waren oder nicht? 
nat nicht da« Volk Vernunft genng, um auf die Lange den gluck- 
liehen und unglücklich curirenden oder operirenden Arzt wijhl zu 
untvrBcheiden, und dem letztem die eigene Haut uicbt preiszugeben ? 
Und besteht nkbt naeli dem Eingeelandniäse der besten Aerzte die 
grüsecre und wirkaamere llatFte der ürztMcb«» Einwitkungen auf den 
Kratikeu in geistigen, gemüthlichen Eindrnckeu, zu denen der Dac- 
lorhiil gjiiiz «ritbehrlich iel? Wie kann mau hier dem freien Willen 
des Lllilt'u und Ti'ost Huch(!udea J^ankcn polizeUiche Verbote ent- 
gegi^imelxen? Mit diesen Erwaguugen kommen wir auf den Ideengang 
unni'riwT (fiiiheiniisclien Hydro-, Homöo- nnd Magnelopatbea, oder 
(leiitlit:hcr zu Nidun: auf den amerikaniseb - demokratlHchen 
Stundpunkt. In den vereinigte» Staaten prsktieirt wer da will: 
BohiJStiT iiriil Hdineidri, ikvnngclaufene Apulhekerburacliß, verun- 
gliiektu Thiiiiliigoii, llaudelBreisendc und anderer Janhagel. ,,Eb ist 
ftbor auch dunnchl" — wird man una erwidern. „Vernünftige 
LpuIö hclinmiioti, ilnue dicöu Ui'wcrhofpi-iheil iJen Avi.>stlictien Freiöiafiten 
jährlich fftsi ('h«ii«u viel Hürgoi' kostet, als das Sumplmiasniii." (Siehe 
Boi" UniBo niLob Amoriku.1 Miig das ganz wabr oder nnr übertrieben 
«•in, wir wollten dii's» naturwüclisigou UnkrJiulet inv jungen Freiheil 
gltr niobl hiuweglpiigiieii, Wir vollen nur nicht, dusa mnn unser viel- 
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gliedriges und vielregiertea Madicinalwesea faöber balte, oboe tu aatet- 
euclien, welche Opfer denn nneerc jungei), echulweiaen Däctoren, m- 
eere X^istt^ erster, zweiter, dritta- uöd viertef Hasac (mit nnd ohne 
Pfauenfeder am Zopfe) &ttf die Kirchhöfe fördern? Wir werden gleich 
«TÖrtern, daee der Staat im Groeeen dabei nicht eo viel einbüßet, alg 
m&D glaubt, weil die Mehrzahl der Menschen ans Naturnolbwendig- 
keilen erkrankt und stirbt, gegen welche der Privatarzt nur wenig 
ausrichten kann, — Cebrigens ist es gewiss, dass es uns «ehr acfalechl 
anstehen würde, die anierikanische Heilfreiheit zu schmähen, da 
da SS dieselbe Form der Medicin war, welche una den Hippokrates, 
Qalea, Paracelsos a. 8. w. gegeben hat. Gewiss ist, dasa die Con* 
oorrenz mit Jeglichem, dem ee «in^lt 2ii cariren, die Erfindungsgabe 
dee Eiazelneu und den Sinn der Aerztu dir (lae offenbar Praklisch- 
Nötsliche in hohem Urade ficharfeu, und duas die freie Wahl auch 
dae Urtbeil des Publikums sehr au&bildon idubs. Gewiss ist, dasa 
schoit jetzt in Ameiika, wie seither in England, äicb Genoeäen- 
Schäften (Calleges) von A.erzteTi gebildet haben, deren Mitgliedtit 
sich mit deatschan Ducloren mindostens meaaen könnten, wo nicht höher 
stehen. Gewiss ist, dnee die freien Associationen Amerikas auch in 
Äratlicher Hinsitlil schon irefFliche Früehle getragen haben: ich ver- 
weis« auf die hQrrUclieu Kranken-, Pflege-, Blinden-, Irren- und Ge- 
fängnisa- Anstalten (in deraelben Reiae von Boz), auf die vortreff- 
liche, regelDiässig von zehn zo zehn Jahren neuerBc beinende, ledig'lieh 
durch Gemeinbeschluas der Aerzle und Apotbek«r x« Stande kommende 
nnd ohne Geaetze^zwang überall geltende"! Pbarmacopoca ameri- 
Lana (deutaeh bui Voaa, Leipzig, 18i5). - auf die schätzbaren Be- 
reicherungen, welche die wahre pruktiBche Medicin fortwährend von 
E'Hgland und Amerika ags erhall und erhalten hat. — Ea iet aber 
Pflicht jedes Afztt:a, dem die Würde seiner Kunst um Herzen liegt, 
auf solche Thatsnchen hiuzuweiaen iiud tuit allen Ki-aften gegen die 
bei uöB By »Ugemein verbreitete (>ücb in vorliegender Schfift durcb- 
kjiugend«) Meinung zp kn-mpfen, jds bedürfe die echte ärztliche Wis- 
seügchäft und Kunst zu ihrem Bestehen der steten Gängelung und Be- 
aufsiebtigung von den Behörden, der polizeüicben Hülfe und der 
ünrch juristisch -gebildete Gesetzgeber um Sehreibtitjchc abgefaasten 
Schiitzniaitsregeln. Als ob siv eine GewiichshuuSipfiHnze würe und 
nicht Vie eine vaterländische Eieh« slurmfcst auf dem Boden der ge- 

AUh liftsi-rii AiTZic in Amcriksi ln'[,'til)cji wirb Ireiwilbg und aus Aii- 
«'Uuidsgeflibl Afs ätlljätdispeuäireiiB, uud nur iLi.iliiii.h )>i'tt>'b^ii <!it' 
A|iothiilifii, wt'U'ln' Weine Privilegi''D Iiiilvrri. 







HtSwimtmthiA •»<* aktK ^feai rentiKB 

Is diMi Tolifcoanea aavgebildeiea TolkB*t»te, w«l- 
4kcr «« wfxfcliefca Otfactave«» iM, kat Ae Medieia als Eoaki 
«a4 WUtcDiefaaft «oe ScdlsBg, welche lücfat aaf dca wlgecuraa 
laflir— n dtr P/intUDedido, Miodern suf obJMÜTcs, uatoiliiatoriBdL 
oad italUriwrfi b«|psade(«a Tbauadus wore^lt. Ec üt längxi bdtMBt 
and tarn nxrfl (a Zaltlca äafgediaa, wie weaig idas PatieateDcarirco 
dtr PrinoÄrsu, «U* <raa naa 60 hei an« aui^ Udlkoim veistdtt, im 
G«aecD and Grow«o aaancbtet. Ein Viertbeil aller Geboraea särhx 
in d«a «r«(«o Lebcujalircti, du aadcrtJ Viertbeil aa den der Euoel 
(mI $)kM MDTOgii^ifh«» Tal>eriK)J[rankb«itcB (bi^oiulen der LiiiigeB- 
«fbwliidiaeliti, «in dritter« Viertbeil mi L'na«bea, so deren B«»eidg- 
fia| lUr EioKeJArM bot gar olelita ibtui kAOO (wie An&leckiuigeo, 
t^tmitmt, l'rolcteriat, Sänferci, Wollcit u. b. v.} and gegen vreldie 
dM Prüdijjcn Tf*n df^r Kanzel oder der K&nzlei aus noch uichl viel 
bftfL Ein Ttw'il iiil»r PslivaUo tttrtil uder genest obiie alle Be- 
baridlufi^, tiiu midierer durch ili« i-beu angewenüele, ein diitter trotz 
ilervülbeD, «In viertar aDch bei Jeder andern. Das isl die Sta- 
Dfetlk (l«r KrnnkoiibfftUuI Der Privaloienscb, der Patieat tur sieb, 
bat allurdiiiffii ffowkliligu OrünJc der Iluffnung und Farcbt, d<>e Inte- 
niMtttt um diiii Am, Jeu Mann de« Venrauens berbeizurufen. I>er 
Htniil abiir bal kolua gcniÜLblicben, Hiiiidtirn aiLcblicIü! Inlcreäfieii, und 
liHiirt diemm IK-gAiiitunil nur nacb di^n etaUällücbuu ErgebpigBen der 
wlHluiii'^liAfllictiBn Krfabruug Uitroclitc». Die»e aLer weisen lüaranf 
lili), >l>uM 'lln Mediciii diu |jciil<ui i'Viitiblv Jbrer beBoadera in neaerer 
Znit BO ergii'liigMi rurKrliuiigt^u nur alu StaalBBOfitalt zum Woble 
der Mdciidun Mcnjiolihelt verwenden kauD. „Im Namea und Asf- 
Irnge dur üeiJiinnillioit, im InUTeast^ und nuf Koet^n Aünr soll eis 
Allen diu QifHundlinil unil ihrn Erhultimg van Staatswegen erliftlEßn, 
T»racbA]Titn und nl« B(aat«|ifl.iclil niifiTlMgen: nicht aber ein Gewerbe 
■•tu, dli< Mi'rinobeti fiir Oulil geiund xu tnucben," Bo etwa druckt 
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franzMÖcbv SchriaskUcr ufi. DiM kMui äk IMkül 
ab** (Mi- JA iJcdi Stute, wckb«T «wU»^ rin AiuSOM 4« Cftwwr- 
bczt in, ve .\Iles im Suute i^^ekt, mi ebed«« in des gm^iscbu 
FreataMen (^dsfero ifie alu>o Geä^ehlea <roa Uermklw, HlppokiUM, 
EiapHeUeSf Ljkai^gos a. « w. glubbAft maä), — oder «aeb in d«Bi 
reia tbcAkraiiscbea Scaaie, «o der Staat in d«ai GotUadieDSM M^ 
gebt und die ReU^oo müx 4er Gcsetigebung vcndunilM, «ri« Imi dm 
all£B Ae^jqpteTDf den OsliDdierD und in dem loosaiaciieQ Judonraicb«. 
In ongem moderoen StBa,len hingegen, wohin nuch dio jeul- 
gco comdtadoDelleii gehören, kaau diese cdü^et^uonic Fnivickdui^ 
der Medicin zur Sia&laache nicht Gtattfiitden. Hier Berftüll tlie SliAto- 
rauckine tot der Hand nocb in xwei streng geschiedene lläUteo, io 
Beawlele aad Privatmen&'cLen : und die Medicin in eine 8ta*ta«tit- 
liehe und privAt» rstliche, Da«s sJch das g«ic« StAstaUbMi 4in 
Vorlheilhaiieaten aas dem Volke seihsi eulwickele, gilt liier noch alt 
eine ketzerische Aasicht; ditse ii!»l>ei alle TLeile »m W-sU-n Uliren, alit 
Sehwärraerei ; die Engländer gelten fax eine uugläcltliclie, von PArtmen 
serfetzte Xation, die Amerikaner als Teufolävorliwir Tücliligo, diiroh- 
greifende, mit der gunren Politik verwnch8«)i<i, niodiciiiisehpi Miuu- 
r^eln (wie ehedem in Spaila, Aegypleu, Judün] aind in sutnhüu Stiui- 
ten ganz unthonlicb ; sie mässteD von oben her diulirL werdou, und 
dann würden sie hart und empörend er8cbc<inDa Der iii<idt>ru0 Slaal 
kann gegen die Pest der Tuberki-tseuchen, der Truiiksudil u. s. w. 
so got wie riDcLts thun Sogar die CtiolerH^peTren muaateii wir 
schneit aufheben, and jetzt fäagt uuui an Bedotik>eu £»gi-» lUn Strungr 
der Quaranlainen iiud der Schutzpocketiitnpfung xu lu'gi^ii Nuliirlichl 
In der TLat ilrückt^ii soicJis Dinge, aohald aie oijiom frumdun Wille» 
eutstamOieu, alle Mal denjenigen hart, den man uiobt darum gefragt 
bat D»3 jetzige Amerikanische Wesen, >liü allgcnieiuu Ilcilfr«)- 
heil, wäre liier eb<?nf»llfi öicht durcL^ufuhr'?!!, Bclbrt wenn Joinitnd 
eo nnbibÜBch iliuhie, „einen neu&n Lappen utif dna «Hn KlinJ «" 
flicken." Es würde Bioh nicht veilragpn mit dnrn PrivilegistiWL'sun 
der Aputhoker, der Facultälen, der Militärperadiicn, dnt* /!iiift.i', mit 
ilen Sieuergruudsalzen, den Stadt - luiil Lamlgemeiadn- Onlnungvn 
und hundert äbniicben Ditigeti: vor Allem aber ist os völli|; unv«T< 
einbar out dem Allerwärts regieren , inil dem uiivermeiiJHchcüi Ein- 
mischen der Beamten, welche für daa unselbatÜndige Vülk tülanllialben 
väterlich ta sorgen beauftragt Btiid, und davon uu>;b In i'ebui no- 
dicis keiae Aufnahme machen kÖuneti, wenn sie aiicli wollten. ,|Wtr 
können Euch nicht emancipiren, ohne «.He dV« KttAemV* Viv«. ">«>. **v<. 
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Ejolb wendige Aulwurt unf die Forderungen dcx HoniÖopatliftn, Hydr^^ 
patben uatj Mag oetia eure, 

Indem nun nOser moderner Sta&t ea &af eich nimiut, die Uot«r- 
tbanbn mit Privatärzten zu versorgon: so ist er nothwen- 
digerweiae an Garantien und diurcb äi&ae an Privilegien vet- 
ffieses Er ertheüt die Erlanbai^s eani Praktiziren von Obrigkeita* 
wegen gegen gewisse LeiatnngeTi nnd Pflicblen. Voa dieser Grenze 
ab zwingt ihn aber die Nu-tur der ürztlieben Kunst, möglichst« Freiheit 
«a gewähren, die Natur des ürzllicben Gew«rbe s aber xa Schntzmaas- 
regeln. Da haben wir auf der einen Seile den pri vilegirtea Pri- 
vatarzl, welcher mit vollem Rechte die Ansprüche aar nnbeach rankte 
freie Knnslütung geltend macht und gegen jede Beschränknng durch 
den StaatearEl. „der ja auch nichts Besseres aei," eifert, ja sogar 
gegen den Apotheker küropft (SelLfStdispeJisationsfrage]: während er 
andererseits gleichzeitig gegen den Nicbtprivtlegirten , ,,dea Ffu- 
acher," die Polizei ko Hälfe ruft, D» haben wir auf der andern 
Seite die Behörde, welche fühll, Jasa sie eine hohe moralische Ver- 
antvrortlicbkeit übernimmt, indem sie einem LlnlerthEtnen die Erlaub- 
nJBS xa einer Kutislübuag erthäilt, vvelclio das edelste Gut des Men- 
sehen, Geaundheit nnd Leben, in ihren Hunden hat Daher rauss 
sie ihn denn sofort nuter die zieuUicb illuaoriseLe Controle des 
Apothekers stellen, — der deshalb wieder nionopolisirt werd«n und 
doch in einem jämmerlichen Mittelsianil zwischen Staatsohemilcer und 
Gewerbtreilendfcn verbleihen nmss. - und daher sehen wir, je voll- 
ständiger ilas Spatem des Beamteiistaates durchgeführt ist, desto höher 
die Ansprache an den zu privilegircQilen Arzt durch verschärfte 
Staalflprüfungun gesteigert. (Prensaen, Frankreich.)' Die Härte 
dieser Verschärfung aber führt wieder zu einer Couccssioa an die 
Foi-defuugen des Lphenfj; zu Aefüten zweiter, dritter Klasse 
u. s. w, : diese wieder zu neuen Schrflukui] tmd Privilegien and Aus- 
nahmen Ton den Ausnahmen. 

Wir stellen uns nun ebrltcb und ubne Rückhalt uut' den Stand- 
punkt iieeus Staatswesene, wie es jelal i&t. Wir lassien so- 
gar die stachelige Frage hinweg, ob deuu wirklicU der Tbeorie und 
Erfahrung nach eine solche Prüfung, wii- sie üblich sind, für die 
ganze ahrige Lebenszeit des Privilegirlen eiiip zureichende Garantie 
giebt, welche das Gewissen des Staats Ijeruhigeii könne'^ Wir lassen 
ferner die uioraliechen und echi religio seil Seiten, welche das 
ärztliche Wirken neben seinem wissenschaftlich' technischen Elemente 
amfaest, bei Seite liegen^ denn hier giebl. ea keine derartigen Garan- 
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tien. und der Himmel behüte aas vor inediciniachen loquigitioDS- 
tribnnalen [ Wir verlangen nnr Maa.sregeln, wodurch der modarne 
Staat die Nachth»>ile seiaeg jeLzigeo Systems thanüch mildere und den 
Uebergaiig lu eeiiieüi knnftigen System bei Zeiten vor- 
bereite. 

Von d«r wisaenachaftlicl]- technischen Seite nmaaen wir, sobald 
der Staat eiDmal die Heilkuntit als Pri vatge werlie privi- 
legirt «Oll fliso 4i;iB Publikum UariHtje für den Arzt ieistal, 
anch vollhonitnen bäistimincn, ilass derselbe dem Ideale uaohstrebe. 
Denn die eehio Heilkunst ist allerdinga nicht in demj«nig«ii Sinne 
eine freie K.uui)I, wi<^ d'm Maltm oder Geäangakunät. Sie ent- 
BproasI- als eine inühsam und Inugsaiu reifende Frueht ans einem Or- 
gaciiBDiUB von wissenschaftüüben VorkenntnisBen, wie ihn kein anderer 
EuQstzweig bedarf. Der echte Arzt bildtt sich aus einer fast das ganze 
Gebiet huuiHnistiseher und realistischer Studien utnl^agseiiden unauage- 
setzleo Geistesarbeit, von welcher die Laien nieiat.cns nur einen sehr 
iiDToUkomnienen BegriFT haben. Es ist bald gesagU „Man durch- 
stiidirl: die groääe und kleini' Welt", und i'ö ist leichter, einen Witz 
mit Mephisto pbeles darauf zu uiaclieu, als dahin zu gelaagen, daes 
man mit dem Hnuieriächeu Säuger „deii heilenden Mann Yielen an- 
dern voraietie'' und in dem HippoknUische-n Sprache: ,,daa8 ein durch- 
gebildetet- Ant göttörglcich aei," meb»- als eine Re^enaoH erkenne. 

Der moderne Staat bat drei Wege, um dem Ideale nachzuatre- 
ben und seine für den PHvatarst geleistete uiid durch diesen zu recht- 
fertigende GaraiiLie wirksam zu maihen: sie liegen in der AuBbild- 
uDg zum Gerufe, in den Staatsprüfungen und in dur Ein- 
wirkung auf das spätere pruklische und wiasenacbafl- 
Hehe Lehen des Privileg irteu; also Vorbildung, Durchbild- 
ung, Forlbildung. Beide erslere Wege liat tuan mit verachiedcaem 
Erfolge ctihiTirt, den dritten sehr wenig, nile drei vollsläadig noch 
gar nicht. 

I. Dass die Bilduug des xum Arzte heetimmten Individuums 
einer besoud«i'ü Fürsorge bedürfe, darüber sind alle Ötioimeu einig, 
Aber gerade hier hat amn in den Maasregelu veTschiedeuthch fehl- 
gegriffen. Wenn sogar unsere Verff. die jetzige Ausbildunge- 
weiae der jungen Aerzle, die jetzige claaaiech-bomanistiaohe 
Gymnasial bildting und das jetzige UDiTeraitiitbliidiuin der künftigen 
Doctoreii als die wahre Panacee anprtiisynr so lässt Bieh dies nur 
darans erklaren, weil sie eben jel/t in der allgemeinen Reaction gegen 
das Chirurgenweseu und gegen die systenialiBChe lleranbilttnog von 
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HaHiwissern mitbefangen waren Letalere halten wir keineo Wort«! 
weiter würdig; sie ist gerichtet uniä die Slaatämänner werden aeibat 
erkennen, üabb eie dcDi eigenen SysLenie der Garantien direkt n'idor- 
spracb. Aber darüEiej iet un& kein Zweifel, <\»Si sach iJ^r Bild- 
uDgiSgntig <^er bet).tignp Framoti einer radicalen Re/arai 
bedarf, namentllcb bei uns in Sachsen, in dem LBndfi der alten 
Phaologie, dea gogenannten Hui9ia.niämi:B. Unsere Jetzige Gymnasial- 
bUdoiig J9t für den künftigen Arzt hänfig ein Verderb in geistiger 
nnd körperlicher Hinsicht! 

Zunächst an seine fiinf Sione zur Erkennlniss und Beurtheüuug 
der Krankheiten gewiesen, bedarf der Arzt von Jugend auf einer Uab- 
nng im einnlichen Auffagsen, Unterscheiden und oIijectiTenBenbaubteni; 
dann bedarf er für seine durchweg aaf mathematiBch-phyBikolischBr 
BtMis beruhenden physioJogiach-natuThistoriacheii Studien Tor Allem 
der atreugaD Methode der sogenannten esacten Wissen echaften, Daa 
V/AS mao HamaniamuB nennt (^die sprachliche und historiscb-e AuEbild- 
Ungl bedarf er im^br zum Buch ers Indium und zum Vortrag, ale ium 
praktJBchen. Eiandein. Denn l^tzter^s sali eidi beim Arzte {vfie in 
der angewandten MathetHfitit, Pbysik, Technologie) übei-all von selbst 
aue den objectiveii Thatsaehen mit Noth wendigkeit ergeben, nnd dnau 
helfen tiicbligf^ und scharfe Unterauchungsmetüoden bei gesundem Men- 
schenverstand nnd Erfahrung mehr als diniektische Künste. Diese 
schaden vielmahr. Wir hnben viel zu viel Schulwit« in d*T Medicin, 
und 68 ist bejaromernswerth, wie lunge Zeit man gebrnticbtj um den 
letzten Rest dieser Scholastik abzusohiJtleln, und die Fähigkeit für ob- 
jective Beobachtung und euiptrisch« Auffassung der Nsturdinge zu er- 
ringen, Man veraucbe es nur einmal, aus Realschiilern oder 
PolytBcbnikern Aerzte und Wnndarzte zu bilden, ohne gelehrten 
Kram, auf einfach - exacte Weise! Der Erfolg würde bald lehren, 
aus waa für Holz man tüchtigere Aerztc aebnitze!') Die alten 
Sprachen köonen die Mediciner sogleich entbehren lernen, weiiti 
man die alberne gräciairende Terminologie der Handbtkcher, die Ko- 
ketterie der lateinischeil Prüfungen wnd die lateiniat^hen Phsriiiakopöen 
CdieeeB WattePinstruaieDt fiir Apolbek«rbiiirache> endlich einmal «b- 
acbaffien wiri). Zur Leetüre des HippokrateB und Galen benutet sie 
hente ohnedies Niemand mehr: und weaii bei diesen Schriftstellern et- 



*) „Ufr küiiftigi' Me-diciuer int nicht *iif di'tu l.iyiuiia.aiiim, soiidtm auf 
jer Ri'ntscliuic vorzubilden." Dr. Uerniiiün Kftchly, Ufher das 
Tniii:ili lU'i* Cij-innnsiiil Unterricht» der OesHimiirt elc, fOrp*dpii iiud 
Lefpaig, I94S. ♦«. 3. 4. g 3.) 
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was BrauchbftreR für uns Neuere zu finden iat, oun so Übersatze mftc 
alel Wird docli jeii«s neue Buch von Andral, Louis, Piorry, MaraluiU 
Hall u. B. w. sofort ühersetztl Uad aollle sieb (was sehr wahrschein- 
lich ist) keiti Verieger dazu findeii: iiuii, sq möge der Stuat oder eine 
Wissenschafte -Äkadömie das (JJeld zu der Uebersetzung bewilligen, 
wenn diese alte Literatur wirklich so sehr wichtig ist! Aber man 
lasse aiclit statt dessen Taiisende toiii knnfdgeii Aerzten in den Schol- 
atuben an aolchen korperlicbeo und geietlgL-n Eigenschaften verküm- 
mern, die ihnen epäter arei nothwendigsten sind. Sonst erhalt jd&o 
eine Menge vielwisaender und hochgebildeter Doctoren, welche aber, 
bald so, bald a<i, unpraktiBch aini), z. B. rathlos am Kranken- 
bette, spitzUndig, pedaotiach, anB|)ru<;ijsvDli, körperlich verweitlilicht, 
for NftChts tr^piK^n und WettcratürmG untauglich, selbst linkisch asd 
za Operationen ungeschickt, n. s, w., welche Brillen und Glacehand- 
schuhe tragen, reiche Mädchen freien und sieh In grosäen Städten 
niederla^een müsj^en, weil sie zar Landpraxis gar nicht taugen, Da- 
gegen reagirt nun das Publikum auf seine "Weise: es schenkt seifl 
Vertrauen dem in Routine erxogpnGii und sicher auftretenden Militär- 
ärzte, dem rüstigen Landarzte, dem dienstferligeo Waadarzte („ob- 
schon er das Pulver nicht erfunden bat"j, dem uustudirlen Wasser- 
dootor, gelbst wohl dem Svliniied und Schäfer. 

Auch die Universitatebildung der Mediciner hat keines- 
wegs den praktisch -empirischen Charakter, deu die Beilkuiide ver- 
langt. Es nird viel zu Vieles miltdalterlich docirt, was man ad 
»«uloa demanstrireo konnte und sollte. Theils fohlt es an küoi- 
achen Hälfsmitteln, theils hat Ein oder ein Paar künieclier Lebror 
die ganaen praktischen Bild ungsmittel in «^incr Uaiid und hütet dioli 
wohl, diese mit Aiid>erri zu theilen, De'Hn die Klinik ist Tonangeberin 
and beherrscht den Geist der ärztlichen Jünger; dit- übrigen Profes- 
soren „hört ina.n^'; ubar weil der MediuJn&r frühzeitig etn uogläa- 
biger Thomas wird, welcher nichts glaubt, was er nicht sieht, a« 
reden sie meist in den Wind Es ist ganz ofTenbar, dasa man je» 
dem Lehreir (z. B. selbst dem der Physiologie, allgemeinen Patho- 
logie, Arzneiuiittellebre} Crelegenlieit geben müasle^ seine Lehren am 
Krankenbette darzuthuu Ilieiin sind uns die Engländer und Ameri- 
kaner (z. B. die klinischen Schulen zu London, Dublin, Philudel- 
pbia) auch zuvor I Anstatt dessen kränkelt die ürztliube Ausbildung 
in Dentachland an di^ni Mangel der Studien fr etbeit. AilentbaL- 
bea s«ben wir Zwang und Monnpol; Zwang, beäticnmte Lehranstalten 
za bemühen, bestimmte CoUegia lu boren, bealimmte Univariitättiijahre 
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Docetiteii; Muuupole der aiim Examinireo bcreclitigten Professoren, 
üäB kliniäuhtiiL lliiJv^räilitaJL-tircra; Mouopol der wotilhabtüiden Stände, 
durch die Koaispieligkeii der pTOnnUiojiMi iind Prüt'uugen unlerhalten; 
Viirtul. dei- Niedt;rl«ssuug ansländisctier Aerzte (s. vorl. Schrift 3. 843, 
n. s. F.; liJsr eine Beschränkung über die aiider€, weil mau, «obald 
toKD einimJ aofängt, in aulche Dinge liirtüiuzuregiereii, kein Eode 
fiudet. 

II. Die Staatsprüfung verlaugeu aucL wir, mit deu Verff. 
vorliegender Schrift, möglichst streng; denn sie scheint uns daa 
einzige Jiillttel, dem oben gerügten schäiillclieu ZwaiigByatem ein Ende 
und der Studie ufreiheit Geltung zu verachaffeu. Unter Streuge ver- 
alehen wir aber nicht deu Grimm der Eiurainatüreu, daa Missliatidelu 
der Ciiudidatcu und die Seltenheit def „ersten Cen.'jUTeD". Und 
bei einer S tust&prüfiiug denk^a wir uua m^ht uiu gelieiruea M.»n- 
dariaeocoltegiam, welches im Kamen des allt^inweisea Beiimleustaatäb 
tui- die uuaiüadigä McngcAerzli; inachl, Sondern wir uieiaea grüggt- 
mögliotste Oeifeutlichkeit; Spetiülität und pruktische 
Tendenz d>er Prüfungen. Jede Prüfung geBchehe üfFentlicli 
in der Muttfirsprache, unter dem Zuirilt jedes Laien oder Arztes; 
ein Lrerichtähüf von SauhverätünJigeu, gleichsam uls Delegal der Ge~ 
sammtheil, entscheide^ ob der Cundidal ,, tauglich" oder „an- 
tauglivh" ist; das ,,egregie^' oder „laudabiliü" tcünoen dii; 
Zuhörer beim Naehhausegeheu abmachen. Die Prüfung geschehe spe- 
ciell, iur je-den einzelne» Zweig der iirztliclien Haupt- oder ^or- 
wissenac haften besonders, damit klar werde, dass nur durch volhtän- 
djges ZuiastnmL-nwirken dieser Bildungaelementt- der wissenflehafl liehe 
Arzt gedeihe. Die Prüfung sei praktisch, in jedem dieser Wia- 
aenazweige mit G«schicklicLkeiL8b<^weiäen, Experimenten, Ope- 
rationeu u. e. w., yerbuuden; s-elbst in den theoretiBcbeu, z. B. in der 
chemiBChen Anftljaei vor AUeip Aber iu Anatomie, Chirurgie, Accou- 
chement u. e. w. Eiu Arzt d&ri' nicht körperlich angeschickt sein, 
und wer nicht -einmal das Mesaer zu führen verstellt, wie soll dieser 
die viel feinern Küusle der neuem Diagnostik uuäiiljen künnen? 

Diese Stiiatsprüfuiigen wi3rden lieilich viel2eic kueten., allein dicae 
würde äclir nützlich angewendet, sofern d«in juageu Arzt während 
derselben aul'ei'legi würde, einen ein- otier zw eijähi'igen praktisch^u 
(JurauÄ nJ,a Asaislcnl an einem üffen tl i eh en Kran k <■ n ha us e 
{w'w diii Exieraea der Franzosen) zurückzulegen. Den« nur auf 
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Bue WsJHti buseitigt:iJ wir den aue dem Miltelalter üWrkoinmeaen 
Mifittbriiacl], Jas& man üi<; jungen D'Uv:loreii, «Ite ^ie sich am Kraul^äu- 
bette jiureeln gu helfen wissen, ifi die Welt hinan SiSclieki, mit der 
CoQceesiüu, tiüf Kosieii Uirov PatientsL und diircli (li.'ii Schacleu klug 
zu werden. 

III, DasB Qun der Staat oiiieiu ao Vielgeprüften sehr weuig 
gegealeiat.et, w^na nr ihm, wie bisher, nur die Erlaubniss giebt, 
„fortan Kranke za behandeln, wenn er welche bnde'', und 
dttss dabü such für die eukunftige Weiterbildung des Arz- 
leg nicLts gescbiebt: das teachtel eiii, Wir wollen aber deswegen 
bei Leibe nicht ein veriüebrleö Hineiiiregieien , viell«icbt gar von 
fünf zu fiiijf Jalireu wiederlmUe Prüfungen, geheime Couduiteiiligleii, 
Terschärfte Privilegm u. s. w. Sondern wir wünauben dem ärz-tliche.D 
Stand? eine ätclIuBg im StaHte gegebt^ii, wo sich dieaelbeu 
Vortheile als i^^änltAtti freier Eutwickelung und Concurrenz und 
ciaeS erweckt"!" ehr^uwerlhen {^sprit de torps von seibat er- 
g«b<!ii Wir wnlien q^ichl etwu, dasa der Arzt solch' i^lns StaatS- 
ijtelloag erhalte, wie in einigen Nfti^bbarlanilen, wo er als u'nbe- 
soldeter „Stautsdiener'" bel.rachtel und willkürlich versetzbar 
wird. Sondern, ilass er alsi Glied der Corporation autgenammeii und 
mit ihr gewisse Rechte erlange: nämliuL TLi^ll nähme au d«r 
öffeotlicben Gesundheitspflege und Gesetzgebang (nach 
Analogie der Hajjdelskainmcrn), eine Vertretung bei den Ständever- 
äammliuigen und die Anwurtdcliaft üuf jede ürztlioke Staata- 
anstellung im Civil und Militär, aobald er in einem deäbulb anzu- 
stellendeo Öffentlichen Confinrae den Sieg über die Mmhüwerber zu 
erringen vermag. Durch diese Betbiltigong der urztlicbun Geaanijiit- 
beit beim Staatsaanitalsweaen, durch die Reibung der Gei»ler unMr 
9ich und durch üit3 King«u unl Jeden, seibat den »biirateu Posten im 
MedicLüftlweSen, wijrden wir in Kurzem einen ärztlichen Stand 
heranbilden, der zu seiner VeTTollkouiuiuung der jelaigcn beengenden 
Schranken und Privilegien nicbl mehr bedürfen, und den (Taa Yolk 
imnaer ata voilgiiUig anerkennen würde. l!nd dieser würde im Staude 
seiQ, dann, wenn in apateren Jahren unsere ueu^n Slaatsein riebt- 
ungen zu ihrer vollen Conöcquenit gedieli^ii, znr vollslündigen Volks- 
cbümlictikeit durehgebildel sein würden, wenn der Untereebied des 
Beamteiistaates and der Privatmenschen sieh tu die Spontaneität dea 
gesummten Staalaweseue uulgelösL haben wiirdei alsdann den Ueber- 
gangzu derjenigen Stellung zu vernnltfilRt welclie diib wlsscnaobuft- 
Ucbe Mediciu, zur ä,taat<Bii<:be gewurdeu, lu dem t»!! 




^^ 
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kommeneren Staate eiruanehmen bat. Es ^ebt kaum eiuen aadern, 
als diesen Weg zu, Vermittclung der Gegenwart und iler Zukunft. 

Aller — die Zünfte! ,,HaR sieht, daae Rec ein Theoretiker 
ist; waa sollen wir mit den Zünften nm<;Jien? Das ist ja diB Scliwie- 
rigkeit von der Sacbel" Nuq, die ZÜafle reHa&geq ja seibat niclüls 
mehr, «Js freia Gebarang {9. S. 80 äoe vorliegcndeo Schrift), Nehmt 
mv beinii Wofte! laast sie loa! Aber ganz und gar! Es ist ja ohnedies 
niehts lücherlicher, als dass nur ein Privilegirler rasiren und Haare 
verschneiden aoll^ und aase der BarLTereohneider keina Kopfhaare 
absohDeiden darf;, nichts nnwürdiger, ala dass die Behärd« Jahraus, 
Jahrein solche ,,Contraventiunen" sich denunciren lassen und bestrafen 
masa Gebt sie frei und rottet das ganze Zunftwesen der Barbier- 
Stuben aus, ehe es euch zur Versorgung anheimffillt, wenn JeJermann 
seinen natürlichen Bart ivacbseii lassen wird. Bildet die Barbiere nicht 
mehr zu HaJbarzteu, so wird sich das Pfuscheu schon geben, Wo 
nictil, so schadet ein aolcbär Unkünstlei' immer weniger, ala ein 
Halbkünstler, 

A-bei' «s gieb't noch ausserdem umnches Znnftwesenin unserer 
Kunst, was deren Ausbildung hindert, ungedeihlich und un erfreulich 
wirkt, den Egoigmuü und die Kaatenabsebliesüung fürderl:, Gingübildete 
Afterweisheit lierrorrufl. Hier sind heutzulage die eigGatlichen 
Hindernisse der neuem Medicinalreforoi, welche allmälig 
hinweggeräumt werden müssen, damit die Saat der Zukunft gedeihet 
Sie liegen in dem oiiltelaltcrlichen Corporationawesen der Univfrai- 
täteiii den Privilegien der Bildung^- und Fr ühingaan stalten, den Mo- 
nopolen des Apothekerweseus, den Aueprüchen des Militärelandea auf 
Bevorzugung vor dem Civil. Wundern wir uns nicht, wenn jene viel- 
getränschten Keformcn ans diesen Gründen noch Jahr« lang auablei- 
beu, und lüteo wir tias Hur vor dam Mißgriffe, hier von Flicfee- 
fäieu und AusheBseruiigetii lioil su erwarten, wo es tielleiehi 
am Beaten wäre, jUlea seinera eigenen Zerselznngäprocesse, der docli 
nicht ausbleiben bann, und der Huflöaenden Gewalt der in den Laiun 
si<!b ausbildenden Tendenzen zu dberlasaen, 

Waa aber inzwischen und bis zur Hinwegräumung dieser Hiu- 
demiase im deaischen Medicinalwfsfln für die hevegte Reform ge- 
schehet! kann, das lÜssl sicii kürzlich in zwei Gesetzesp aragra- 
pben ausdrücken, wegen deren es nur einer Einigung zwischen den 
ÜTindesstaatcn bedürfte, Sie milchten folgenJerniaassen lauten: 

,,S. 1. In unsern Htaatcn wii-d eiu Jeder zur freien ärztlichen 
ffaxis Iterechtigl, welcher in den ^SFentlivhen StaatapraFuugeu a^ifle 
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ToUataDdige Tüchtigkeit in jedem Zweige der theoretisclieB und priA- 
tischen Medicin mündlicb, schriftlich und operativ &a den Tag gelegt 
hat: m^ er etudirt habeii, wo er will, wie er will uad wie lange er 
will, und einen Titel führen, welchen er will." 

„$ 2. Jeder also Geprüfte und Nationaliairte nimmt Theil an 
den ärztlichen Ehrenrechten: 1) der Anwartschaft auf jede civile 
oder ndlitare Anstellung, welcffe er durch Obsiegen in öffentlichem 
Concors erwirbt, und 2) Sitz und Stimme in den ärztlichen Gre- 
mien, die der medicinischen Oberbebörde berathend zur Seite stehen 
und bei den StäDdeversaramlnngea darch selbatgewihlte Abgeordnete 
vertreten sind." 



I 

1S45. 

Ili Debrr Hir !llrilicInal-Einrichtiing«ii in Schned» uid 

DHneniark. 

^Au8 Frieilreieb's (Jeutralarciiiv tili* die gea. StütiiBareaeikiuiile, IL Juhrg, 1845, 
S. -löl bis 413 abgetlrackt.) 



Auf einer im Aagast 1844 auf meine KoBteo unlerDommeneD Reise 
Dach Schweden und Daueiaarlt habe icb es mir oeben andern wisaeo- 
scbarUicben Zwecken vorzugsweise zur Aufgabe gemacht, aus allea 
müglichea milndliclien und sclirifüicben Quelleii und durch eigene Ad- 
acbannag die Mcäicinal-Einricbtungen dieser Länder kennen zu lernen. 
Ein Bencht hierüber hat vielleicht um so mehr lutereHäe, da man ia 
beiden Ländern diejenigen Reformen, welche jetzt in Deutschland ao 
allg«iiiieiii angestrejjt -werden, scboo atiägeführt hat, und namentlieb 
in Stihveedea s^ihon eine vieljäbrige Wirkäambeit dieser Neuerungen 
ea diSglicii raacbt, dieselben auch nach ihren Früchten au. beUrtheilen, 
Für speeietlere Forscher habe ich die benützte Literstui roUstÜndig 
eittrt. 

1) Schweden. — Die jetzige Medicinalcerfassang Schwedens*), 
ao weit ich erfahren konnte, lat hauptsächlich doa Werk des iiocb 
lebenden Archiatera t. Weigel, eines gebornen Deutschen, dessen 
Vater von Greifswaide, wo er Professor war, nach Schweden ge- 
bogen wurde. Er ist jetzt in Ruhestand versetzt. An der Spitze dea 
ganzen Civil- uod Militär -Mediciunlwesens ateht ein schon im Jahre 
1 ßä8 errichtetes GeauodheitscoUegium {^Sundhtta - Gollegium), 
das bnreaukrat.isch eingerichtet ist, und durch den betreft'eadeo Minister 
indirect an den Ktiiiig zu rel'eririaii hat, übrigens aber selbst admiiii- 
atrativQ Verordnungen in CivÜ- ond Militär-Medicinalsachea erlnsM, 



*) Eine kurze Ucbersicht des ä(;hwe(Ii3cheu MüdivinalweseuB SudtL sich 
!n dt-m ilAtiiEoheii Wcrlie von Uldall: Statistik FremstilliuE- Ko- 
pt-ab. J»44, I. S. n u. t. 



Voraitzen der oder Voi-tragender (Ordfürande*) in dieeem Collegimn iei 
gegenwärtig der an Weiget'a Stelle getretene Archiatw Dr. v. Ed- 
liolm. Dia eiiizelüeu Zweige der Medicitialuugelegeuheileu siod so 
vertlieilt, dsxas der LeibmedtGaa Dr Thelniag daa Militär-Mediciual- 
vrsBaa-, Leibmädicus Dr. Pontiu das Civil -Mt;diciualweseti, Mediciaal- 
ratii Dl'. Ekeluiid das öb&tetrieiscLe und Veterinär -Fach, Gen«ml- 
Director Dr. t. Ecketrömerer d»3 Laaapetliwesfiu, Prof. v. Bei- 
zeliuä da» phannaCfiatiach'CbemiecJje Pacb vertritt, Unter ihoen 
arbeiten noch zwei ärzüiche ^-^^^Borcn. Dutt Collegiuni befindet aicli 
in eiaem eigenen Haoae, wo auch zugleich auf sehr zweckmässigä 
'Weise der chirurgische Instrumente nvorrath der Armee für deu Fall 
des Auamarschireiis aufbewahrt wird. <^Beka!iatIi(;h ist die scbwedi- 
sclte Armee hauptsächlich Landwehr, daher in Friedenszeiten keiner 
bedeutenden ärztlicten Fürsorge bedlüriyg,) Unter diesem Medicinsl- 
GoUegium etebeu anmiltel bar die Frovinaial- und DiaCrikts* 
Aerzte als auaführende Organe der Medicinalpolizei. Besondere Pro- 
vinzial-Medictnal-Collegieii giebt ea nicht, sondern jede der 25 Ämla- 
liauptmaauäcbaften (Landshüfdingar) bat einen regulären Beisitzer (Pro- 
vincial-Xjftkare) und 4 bia 5 Distrikts- oder Bezirks -Aer*t*j welcb« 
auf Req^uidition g^g^n Diäten ileiaen in der Provinz machen niusgen, 
besondere bei ausbrechenden Epidemieen. In solchen Fällen kann 
dje Requisition sogar von dem Ortäpfarrer ausgehen, welcher über- 
haupt in Schweden die Rolle eines Administrativ- Beamten, auch ziini 
Tbeil eines Arztes auf dem Lande Tersieht. Die Diatriktsllrzte haben 
einen Gehalt von 450 Rlblr, bauco (etwa 250 Tblr, pr. Cour,1, da- 
für aber wenig au thun; sobald sie requirirl werden, erballen sie täg- 
liche Aualö&nng und zwei Pferde oder die Gebühr für daa Porlkom- 
men. Ihnen analog sind die in grösseren Städten angeatelittin Stadt- 
ärzte (Stads - LSkare), die Brunnenärzte bei den Mineral i^uelleu 
aud die Berg- and Hiitteuärzte. — Das Examen, wel<:!ieB zu 
allen diesen Stellen b-efahigt, iat das sogenannte „Amts -Examen" (.a. 
Q.); Aerzt«, welche schon ala Civil- oder A'lilitär- oder Matine-Aerzte 
dem Staat gedii^nt haben, werden bei Besetzung solcher Stellen nach 
Verbältniää ihror biaherigeu' Dienste anderen Caudidateu nach Maas- 
gäbe ihrer Censureu bevorzugt. Sehr nahe stehen diesen CiviL-Staata- 
Aerüten die Funktionen der meisten Regiments' und Bataillous- 
Aerzte. Denn da das Militär grüsstenlheils Landwehr ist, so ist die ~ 
amtliche Funktion eines aotchen in Friedeuazeiten aebr gering. Er 
hat innerhalb seiuea Distriktes zu wuhueu und während der Eserde-c- 
«eil, elwa ö Wochen im Jahre, inil. aua7.ui:uiiVcn. Vm^JoÄv; ii«'^'--''^ 



wird er gleich dem Besirkiiarat von CiTUbi;b.öi'(leu requirirt und erbalt 
daDD gleicbfailä Dtätea und oacb den UmstÖDden aach YergÜtuitg für 
Forlkomnien. Jedea Regiment (au 1000 Mami iiu Frieden, 1500 im 
Kriege) bat eiaen Regimeutaarzt^ welcher 4ÜU biä 800 Bthlr. b&aco 
(200 bis 400 Thir. prauaa,) uod zwei Batailloasärzte, weicht: 250 
bis 400 Tblr, bmico festiitn Cebalt beziehec, Je Ducbdem si« kürzere 
oder länger« Zeit dieateo. Zu. Kriegazeiteu orhaltea sie natürlich, 
BObaM Eie vom Haus« äutfemt äittd, uöch dne Auslösung. In Fiie- 
denszeiten erfreuen sie sich meistenä «iner gaUin und sehr wenig ge- 
ätörten Prajcis, daher der Zudrang zu diesen Stelleo immer sehr graas 
ist; sie sind Xast gämniüich Promoti. Andere niedere Militärärzte, 
1. B. Compagnieärzte, amsar den ehea genannten, giebt ea in Schwe- 
deo gar nicht, äoodero nur ü-rstliche Gehülfen oder Diener, welche 
AUB den Soldaten gewühlt und in kurzer Zeit von den Aerzten zur 
KiaokeDpflege , auch, wohl ^om Schröpfen, selbst ÄderL&ssea abge- 
richtet werden. Die sogenannten Feldscbeerer sind schon 1819 ab- 
geschafft und durch Doctoren oder ausgebildete Äerzte ersetzt wor- 
den. — Jetat erzieht si«h der schwedische Staat seinen Bedarf an 
Militär- und Marine - Aerzten durch Stipendien, die er mit dem 
fieaucbe der Stockholmer Änslalten verknüpft hat, Es sind nämücb 
daselbst 29 Stipäadiaten üad IG Pensionäre'. Sie werden sänimtlich 
ftua Solchem gewühlt, welche an einer der zwei Latideeniüveraitätea 
(XJpeala oder Lund) gtudii't haben , und zwar wusfi der Slipendüt 
mindestens das '2te oder philosophische Examen (Sr tl.) gemacht 
haben, und sobald er 3 Jahre das Stipeadiiini gtjnleest, auch d^s 3te 
oder praktische £xamen zurücklegen. D&r Pensionär muss das 4t& 
oder Lioendaten-Examen binnen 2 Jahren machen. Letztere erhallen 
lue bis 333 Thlr. banco (50 bis 170 Thir. preu8S.J jährlieh, Erstere 
nur etwa 50 bis 70 Thlr. banco; etwas beaaeir sind diejenigen gestellt, 
welche an den Krankenhaus ein als Aasietenten oder Oberärzte fmigireii 
(». uj, oder vom Staate zn anderen Zwecken, 2. B. zur Aushälfe an- 
statt eines Militär- oder Dietrikts- Arztes verwendet werden. Nach 
halbjähriger Kündigung küniieu sie nligebcD, iodesa l'üih dies selten 
ror, weil die mililarärztlichen Stellen sehr gesucht sind. Ganz das- 
»Ibe gilt von den Marine- Aerztcn, Stellen, welche wegen ihrer 
Annehmlichkeit ebeni'alis aehr gesucht sind und bisweilen Gelegenheit 
geben, daas ein solcher Arzt sich auf die Dauet in fremden Welt- 
ttteilen nlederlasät, z. B, Prof. Di, Hedeaborg, Couaul cu Alexan- 
dria tein bekannter Natmiorscher) uod Dr. Regaell, jelct Professor 
rfw NMturgea^hivhtc iM Bio - Jaueiro. 
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Eb giebt in Schweden jetzt Dur ein« Klaeee von Äerzteo, oäm' 
lieh Töllatandig auBgebiMete, welähe Edgleicb Cbimrgie und GebnrU- 
hälfe stndirt bab^u nttisseti on^ meistens promoviH haben, äbächoa 
dies keiaes'n'fgs g«setzlicJi erfordort wird, Bondern de** DocMrgr«d 
aar als Alcadepiiidchs Würde ungesehen wird. Die Stiidien<»p4n uDg 
«ö diesem Behnfe ist folgende. Jeder Mediciner miisa joewt iaf 
einer der LtindeBuniversiläten, Land oder Upsula, studirt liaben. Z'Ur 
Inscription erfordwlich iet fgleichriei ob der junge Mann darcb ela 
Gymnasium oder Privatunterricht Torgebildet wurde), ein vor den Uni- 
versitäts^rofessoren abzulegendes, etvm unseren Maturitätsprüfungen 
zTi vergleichendes eratea Examen oder Studenten-Eiamen (Examen 
artium") über vier Sprachen, lateinische, griechische, deatscbe and nacb 
Belieben entweder französische flder englische Sprache, ferner übftr 
Geschiebte, Geographie, Mathematik etc. Nach etwa 2 trahreD wird 
das eweite Esamen |.Bx. medico-philosophictim, unserm BaccB,Iaii- 
reate-Examen analog) angestellt, theita aber dieselben Gegenfilätide, 
theils über PhiioBopbie, Naturgeschichte, Physik uiiJ Chemie, Nun 
beginnen sTSt di« eigentlichen arztUchen Stadien (welche bei uns ao 
oft Urgftche -werden, dass junge Leute jene wichtigen Vorkenntniaae 
vemaehläsBigenJ; darau acliliesst sich nach etwa drei Jahren das 
dritte Ezamen (Ex. pro candidatiu-a a. licentiatn) ober eigeaüiche 
Medicin, allgemeine und specielle Pathologie und Therapie, Pharma- 
kologie u. 8. w., auch über theoretische Chirurgie nnii Slaatsannei- 
konde und Oeschichte der Medicin; d«r Candidat tnuiiB schon min- 
dejtene 4 Monate an einer Klinik pvakticirt haben. . Dieses Esaroen 
kann auch bei dem niediciniech •cbirurgiaehen Institut eu Stockholm 
abgelegt werden and giebt (unter Approbation des Geaandbeitecolle- 
giums) an sich schon die Veniom practicandi. Allein in der Regel 
nnferwirft eich der Candida! noch ferner viertens der Promotion 
abf einer Univeraitäl, wobei die Diasertation und Disputation nach 
&eier Wahl ecbwediach oder lateinisch sein kann. Die Doctorwürde 
kauP jedoch auch ohne diese Formalität vom KÜnige (unter vorhor- 
gebender Betragapg der FacuHat) ertbeilt werden, M-ae jetzt immer 
faäuSger geschehen sein soll, da sie last nur ein Titel, weaigiatens 
nicht Dothig ist, um das jus praclicnndi zu erlangen, — Jetzt begeben 
sich die jungen Äerste (wenn sie dies nicbt schon nach dem zweiten 
Examen, als Stipendiaten auch wohl schon nach Ahsolvirung der 
bamaniflti sehen Collegia thaten) nach Stockholm, um sich an den dorti- 
gen umfassenden Spitälern und unter den dortigen ansgezeiobnetea 
IVbfeBBoren gruadlicTier, tind pralrtiacher »uBiubildeu, la Bwi'tiiiö'ffl^ 



i&t keine Universität, sondern uur eine medicinleche FMuItSt, dae 
Cnrolinianuni oder Co](egiuni medico-chinirgiciiBi, seioar Ursprung- 
lic{ien Anlage (im Jahre ISII) uacli, gleich ähnlichen ADstaltön in 
DeatBchland, bestimmt zur Heranbildung von Marine- ond Militarärzt^a 
und Landärzten zweiter Klasae, jedoch seil 1822 anter dem Einßusae 
d«r DOc!i jetzt lehrenden Professoren umgewandelt- in eine höhere 
ond praktische AusbildaugsaDtitalt far die jongea Aerzte, welche auf 
den kleinen Landes- Universitäten fiir jetzige Keit doch wohl allzu 
geringe Kenntnies und Kunst erwerben mochten. Niemand wird am 
Carolinianum inecribirt, der nicht die medico-philosophiscfaen Vorwis- 
eenachaften auf der UDiversitäC studirt hat. Jeder, welcher dereinst 
ein Staatsamt aaztttKthmcil gesonnen ist fund dies sind ia Schweden 
foat alle Aerste) mnse noch den pTAktischen CarSus und di« Präfungen 
in Stockholm zurücklegen, Dag Carolinmnum besteht a«8 tnehrftreo 
Gebäuden mit Äuditori'Gji, Sälen für die Sammlungen, Amtawobnung^n 
a. B. w. und liegt neben den drei sam Unterricht dienenden Spitälern 
(■feeraphinen-Hospital, Garnisoa-lTospital- und KurhauH) auf der Kö- 
nigsinael tKungaholm) in einer reizenden Lage am Mälsrsee in der 
Nordvoratadt, Die Vorlesungen, welche die znm Carolinianiim gehö- 
rigen Professoren halten, sind folgende: Prof. Wählt erg und sein 
Assistent Siearin medicinieche Zoologie und Botftnik. mit Excursio- 
nen, Arzneimiuellehre und Apothekerkunst. Prof. Mosander nnd sein 
Assistent Berlin Chemie, organtacbe Chemie mit An'nendnngaufPhar- 
macie nnd Physiologie, chcmieche Analysen, Benntenng der pharmakol. 
Sammlung. Prof. 2l«tKius und Froaector Snoderall Anatomie, 
chir. Anatomie, Phygiologie, mit Sectionenbungen und Benutzung eines 
trefflichen MuseuniB. Prof. Huaä und Adjunct MalmstOn specielle 
Pathologie in mehj-jähhgeni Corgus, mit Elinik in ihren beiden Ab- 
th^ilangen des Seraphinen - Hospitalä, Direclor v. E kfi trö m &r er 
und Prof, T, Döbeln Chirurgie mit Operationgühnngenj lüatruBSeD- 
tenlehre u. e. w. Dazu chirurg. Klinik des Prof, LiljeTalcb frder 
seines Adjuncten Svalin im SeruphinGu- Hospital. Oberarzt Carl- 
aon venexiache Krankheiten mit Ktinik im Cur-Huset. Prof. Cedcr- 
sclijöld und sein Adjunct E^lliot Entbindungekuaat und Weiber- 
krankheiten mit klin, ücbungen im allgemeinen Oebärhause. Oberarzt 
ß arg Staatsarzneikunde und klinische Uebungen im KJadephanee. 
Ausserdem müssea die Sludirenden eine Zeit lang die klinischen Um- 
gänge im GarnisoQ-Hoapital besuchen, aollen auch Vorlesungen über 
Veterinärkunde» beeondere hinsichtlich epizootiecher Krankheiten in der 
Tbierarzncischule böreu und können die Anatallen der königlichen Wis- 
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seDBchaftsakadeiuie benutzen, wohin gehören: daq LAboratoriam aat«r 
Berzelius, die Herbarien uaö d«r boiaiiiHi;he Garten ntiier Wi«k- 
slFÖm, daB zoologieche Miueiim unter Suadeva.ll sen. und Lu v ön. 
Die Varleeungea beginnen Anfang» Oktober und achliesBen Ende Mai. 
Im Sommer geht man auf das Land oder reist in^s Ausland; wenige 
ProfesHoren und Studireuda bleiben dann in Stockholm. Jeder Stu- 
dirende rnnfig wenigsteDS «in Jahr lang praktiacbe Dienste im Garni- 
aoüB- nnd Serapbin«ii-Lazareth, im Eatbiaduiigsinetitut und mitideatena 

2 Monate in dem Kind er krankenh aase des Findelhauaea und der Vac- 
cine- Anstalt geleiatet haben; in der Heget bleiben sie jedoch '2 oder 

3 Jahre in StockhoLm. — Unter dieser Zeit macht der Candidat bei 
der med.-chir. Akademie das laufte Examen oder uhirurgisch - ob- 
atetricisclie Exam'ejt, mit Operationen am Cadaver und am Phantom 
und Früfang in der Instromentenlehre. Daran achliesst eich das sech- 
ste £xamel), di« Amtaprufat^g in ;zwei Abtiteilimgen an; nj Staals- 
arzneikunde mit legaler Obdaction, Protokoll und Gutachten, und 
b) Prüfung aber Pbarmacie und Apotheken - Visitation. Diese Prüf- 
angen muss jeder zurücklegen, welcher eine Civil- oder Militär-An- 
stellung im Staate beabsichtigt. Stä sind eammtlioh billig und kosten 
zasaiumen etwa 100 Thlr. achwed. banco (etwB jG Thlr. preusg.J; 
die Promotion etwa 200 Thlr. banco, oder 112 Thlr. pi«usB. Desto 
kostspieliger wird da» Studium durch die Lange der Zeil, indem uieial 
6 Jahre, uai demnach ein Aufwand von ca. 60Ü0 Thlr. banco [3400 
Thlr. preuss.) dazu erforderlich sein eollea, wenn ich recht berichtet 
hin. Billiger studiren die im tiarnisona- Hospital sich ausbildenden 
Slipendiaten. Auswärtige Aerzte werden iin Schweden nur zugeJaasen, 

fwenn sie ein vom Oeäuadheita - CoUegiuui im Verein mit den Profes- 
soren der med.-chtr, Anetalt veranstallcteä Staate -Examen beGteben. 

Vk Wirkungcii dieeer M«dicinai- Einrichtung, welche onläagbar 
ein ayetemÄtiachea, vernünftiges und den speciflllen Verbältnissen und 
Lekrmittelii des Landes angepaasles Ganzes bildet, sind tbeile günstige, 
Iheila ungünstige. Höchst gOuslig sind eie offenbar für den ürztlicbsn 
Stand selbst; nicht nur für dessen äusserlicbe Wohlfahrt imd Würde, 
sondern auch fiir seinen iuuern Werth. Die schwedischen Aerzte ge- 
nieaaen im Allgemeinen «iner geeichcrlen Einnahme; die bei uns so 
zahlreiche Klasse der fabrikmäsaig und für den täglichen Unterhalt 
achriftstellernden Aerzte findet sich dort gar nicht. Der Stand ist im 
ganzen Lande hochgeachtet; ein Beweis dafür sind schon die vielen 
geadelten uud zu Ketchstags- und andern Staats* Aemtera berufenen 
Aerzte und Professoren. Jene bis cur Corruption gediehenii C<^i&sn?£- 
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renz. welche bei nns in DeutB(!fala.nd den Krzilicben Stand so herab« 
geseiit hat, exlstirl dort aatnmt ihren Aosgeborteo gar nicht. Vdn 
HomÖöpAthen giebf. es z. B. in Stockhoim nur einen, nnd dieser, Dr. 
Sont&n, Direotor des eine bolbe Stunde von der Stadt Ilie|enflen 
Irren- und VerpflegungsbauafeB Danviken, betreibt die Homöopathie 
Wenigstens oicht als AushÜngeächitd des Gelderwerbes wtegen, Hin- 
sicbiltch ihrer Bildung fltandefl die Aerzi$, 90 weit iyh Bte kennen 
lernte, sSmmtlicb auf hoher Stnfe, «nd ich möebte behRnptcti, daSs 
sie im Ganzen genommen mit den Forlachrilten der neueren Zeit 
inniger vertraut waren, als eine gleich grosse Zahl von Aerzten bei 
uns durcbachnittlieh befunden werden dürfte. Die coUegialLscben Ver- 
haltaisae tibter den Aer^teti sind vortredflich, wie ich mich selbst über- 
aengte, indem ich das VergnSgen hatte, einer Sitzung der arzilichen Gc- 
ieUschai^ 2n Stockholm beizuwohnen. Das ATancenient in den Staats- 
und ^adeinischcn Stellen fwelche dorcb öffentlichen Concnra besetxl, 
werdeii) ist schnell, and Hamtnlliche klinische Lehrer in Stockholm, 
D^sala und Liind jüngere, in den besten Jahren stehende Männer; 
allerditigs oft aiiter dem Titel Adjancten dem Titularprofeeaor heige- 
. seilt. Da alle Aerzte Chirurgen sind nnd vtce versa (das Barhiren 
aber aebat der Baderet und der niedrigst^ni Chirurgie oder Kranken- 
pftege mit d«m FriSeurhändwerk v«r«iuigt ist], go fehlt die den prak- 
tiachäQ Atat so tief eptmuthigende uflii deüiOralisirende Cononrrenz 
mit halbgebildeten Chirurgen nnd -wir^i^iheP oder gewesenen Barbieren 
gEnzlich. — Auf der andern Saite hat aber diese Einrichtung offen- 
bar aneh Naebtheile, und man sollte fast meinen, dass Schweden mit 
der dentBcbfin nnd DentBcbiand mit der scbwedisehen Einrichtung 
weit besser beralien sein wurde. Das gaaze groasa Land nämlich, 
welches ziemlich 8000 deulscbe Qaadratmeilen und 3,250,000 Ein- 
wohner zählt*), hat nach Engberg's Verzeichniss der echwedischen 
Aerzte im Jahre 1344**), gegenwärtig nnr 412 Aerzte, wobei viele 
mitgenähh sind, welchji wegen höhern Alters oder akademischer Wurde 
gar nicht prakticlren oder im Auslande sind. Man kann also fo Schwe- 
den nur für etwa 8000 Einwohner und auf 20 deutsche Quadrntmeiler 
einen Arzt rechnen, wogegen in Sachsen eine Medicinalßerson auf etwa 
1500 Einwohner nnd auf eine Viertel- Quadrafmeile, in Prauaaön aber 
eine Med. Person auf etwa 3000 EinWohher zw rechnen sind. Hier 



*) 'Seah. der Leipz. Zeit. \. IS. Seßt. 1644 iiaUte Schweden im Jaln-p 
1835: 3,025,439, im Jalu-e 1840; 3,138,887 Eiaw,, so daaa man j etat m- 
nehmen kann, die Zahl sei auf 3,250,000 angewachsen. 
*** J-'äriecknJBg pu Svenske Läkttr« Sr 1844. 
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tI^ noch in Anschl&g üu bringen, dass Wtnlgstfeöfe ÜO bi& lOO vdn 
dieflen 412 Aerztea in Slockholm, welches etwa 80 tis 90,000 Ein- 
wohner hat, leben. (Ein VerhältniBs, Yfelchea nach Abrechnung der 
Nichtprakticireoden in der Ksüptetadt etwa einen Arat auf circa 1000 
Einwohner ergiebt» -rt-ogegen in Dresden 1 Arüt auf 400 Einwohner 
la rechnen ist] Diese geringe AjiKahl von Aerzten hat, wie man 
tnir gleichlautend in StO(;lfho1iii, Upsala und Lund, mit epeciellGn Boi- 
Kp-ielen zaaichertc, den Nachtheil, daaa der (^allerdings sehr gesando 
lind abgehärtete) Bcbwediache Landmaon fnr gewöhnliche KmnkheitA* 
infälle eigentlich ohne Arzt ist, nur hei acbwcren cbirnrgifichen und 
Ähnlichen Erankheiten ist der, oft 5 und mehr deutsche Meikn ent> 
ferDte Arzt zu erlangen, anEserd«m nur auf Requisition der Adinlni- 
etrativbehÖrden bei ausbrechenden Epidemieen. Landest rankenhauscr 
iur di-e einzelnen PtoYinzen fLana) glebt ea allerdings, jedoch not 
sogenannte Cur-Häuaer sar Heilung von Syphilis, Radesyge und Sca- 
bies; doch Debmen wohl die Aerzte btaweilen encb andere chronische 
Kraake dam auf. Selbst die höheren Btände empGnden deD Mangel 
an Concurrenz untef den Aersten. Einer der «osgesteicLnetsten Män- 
s«r, ein Bischof, klagte mir unaufgefordert, ,,da$a diese jungen Leuta, 
deren wissenschaftliche Gediegenheit er gar nicht in Abrede stelle, 
doch ihre Kranken so sparsam besuchten; man müsse 2, 3, 4maJ 
Bchieken, ehe der Arzt komme; die deuißchen Aerete seien weit *a- 
vorkommender und theilnehmender gegen ibre Patienten." In Folge 
dieser Umstände ist nun die Pfuscherei unler den Laien sehr aug^ge- 
breitet. Ich habe selbst Falle gesehen, wo Nichtärzte grosse Fleisfih- 
lappen anstatt eines Reunioos- Versuches abgeschnitten, complicirte 
Beinbrüche geschient, Magen- und Leberleiden durch rohes Kneten des 
Unterleibes hervorgerufen oder gesteigert, die Kratze durch Arseiük- 
Einreihungen (ein häufiges Volkamittel) in LÜlimangcn, Seh witid 8 lichten 
nnd Hautatrophio verwandelt hatten u. dergl. mehr. Die Vorsieher 
der Spitäler beststigten, dasa solcle gewaltsame Curen aebi- oft TOr- 
komnien, vrährend audrerseits die Volksmedicin hier auch POch in or- 
epruaglichcr Frische erfinderisch auftritt, wie ein getjial erdachtei In- 
•trument bewiea, dal ein I^appländet zur unnilltelbai'cn Schlieasöng 
Tcrwundeter Ärtericnstämme angewendet hatte. Ferner ist nicht in 
Abrede za stellen,, dasg der schwedische Staat verhältnisBrnässiggroäie 
Oeldopfei bringt, am das Land in möglichst gleicbmassiger Varthcil- 
DUg mit Aerzten zu versehen. Von den 412 schwedischen Aerzten 
«ind nur 46 frei, ohne Anstellung prakticirende, wobei G Licenliaton 
and Candidalen mitgerechnet sind. Die \toTi.^ftü 'iftfö -«wA. iwsKSs^i^ 
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Angestellte, und zwar in folgender Art: 44 als ProfeBsoren und Leo 
lor«D, 19'2 im Civil, als Medicinalj-äthe u. s-. w., Provinz^t Diatrikla-, 
Hoepital-, Stadt-, SchnJ- und ArmEnärEtc, incl. 14 als Berg- und Hüt- 
teoärzte, 130 im Militär und bei der Marine (52 höhere Chargen, 
fi9 Batailloneürzte und 9 Stipendiaten und PeDsioDare, dit zur Praxis 
berechtigt sind). — 

$Ovr«it mane, aus dem Mnnde der unt«riichtete1@Q und Kum 
Theil hiich 8 tgeßt eilten Aerzte in Scbwedcn erlangten Nachrichl'en über 
die dortige Medicinal -Verfassung Ein gedrucktes Werk Sber dieselbe 
konnte icb nicht erniittelii, wie denn überhaupt liei sd geringem Publi- 
kam in Schweden nicht viel ärztliche Bücher erschetnen können. Man 
verwies mich melhrseilig anf die Geeetzsammlung, welche ich jedoch 
nicht erlangen konnte. 

2) DänemaTk. — Au der Spitze des CiTil-MedidnalwesejiB") 
in Dänemark steht ein Gesundlieitfi-Coll'egiiim, zu dea^sen Mit- 
gliedern der König Aerzte, Wnndürzle, Apotheker und andere geeig- 
nete Beiaitzer, etwa 10 bis 12, wühlt. Der Vorsitz (das DecanaO 
wechselt zwischen den ärztlichen Mitgliedern, unter denen eioh der 
Kopenbagner Stadtphysikiis Dr. Hoppe und die Professoren Mul- 
ler, Otto und Bschricht, so wie der General» tabaarzt befinden. 
Das Collegiom referirl, an die Staatskanzlei nnd hat sownhl adoiini- 
etralive ala berathende Funktionen, letztere auch in Bezug auf foren- 
eiflche Fälle. Der Gang der Geschäfte ist durch eine Inetruktion vom 
15. Juni 1813 geordnet. Die Verhandlungen des Collcgü wurden 
früher 0858—1841) in der ärztlichen Zeitschrift: „Bibliothek for 
Laeger" regelmässig niitgctheilt, Seit 1843 hat man beechloäfien, sie 
ihrer ümfängüchkeit wegen ala einen besonderen Supplementband die- 
ser Zeitschrift herauszugehen, W'elcher auch besonders für sich zu 
kaufen ist unter dem zweiten Titel: „Det KongeJige Snodheds-Kol- 
legiuma Forhan dl ingcr," Kjöbenh. 184-3, Unter dem Collegio stahen 
zunächst die Physici. Das eigentliche Dänemark ist nämlich in 10 
Physikate (einschliesslich der Stadi Kopenhagen! getheilt*"). (In 
Schleswig-Holstein besteht eine ähnliche Kinrichtung unter einem be- 
BOndern Gesundheitscollegium, über welche ich jedoch nichts Näheres 



Vergl. Lierüb»' autifülrlith : Uldall, H-Lundhotj j gj^^ldeode utiI Me- 
tlii;mal • LüTgimng for Daiiniarlc. Kjfi'bpBli. 1835. 8. 
llieriibur giebi itus Werk vtui Brnucr, medick«.! persoiittlet og 
Motlici!ial-AnPla.Ucnie i di't ogeiitügi.' DaKtniu'k rti;,, K.jSbenh. ITlfl, 
mit eiuer vom üestniiUicitscollegiinn htrauBgpgeliPOPn Karte, speticl- 
lere Auskunft. 
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erfahren koante'). Zu Pbj'aicis werden nnr solche Aerilc, welebe 
ilie erete oder iweitg Ceimar erhalten baben, gewähEt^). Unter dem 
Pby6iko etshen die Dialrilcts-Äerzte od^f DiEitriltt$ - Chirur- 
gen, welche cbeofalJB medicinal-polizeiliche und medico- forensieche 
Fonktionen ausüben. Arme und Arreatsjiten nnentgeldlich behandeln 
raässen, und eine ähnliche Dieiralinstruktiun wie die Vorigeo haben '>. 
Die aicbt angestelltGn prakticirenden Privatärzte sind gegenwärtig 
nur zum Theil auf der Universität, zum Theil aber auf der chimrgi- 
Echen Akademie gebildete, auch Ausländer« welche dag Staatsexamen 
bestanden haben, das jetzt sowohl innere, als änsserc Heilkunde um- 
faSBt. Nur ein kleiner Tbeil der daniachen Aerzte ist promOTirt, indem 
der Doctorgrad aeit alten Zeiten zur Aueübung der Prasia nicht er* 
Torderl wurde. Sie nennen eich daher meiBt Candidati oder LaQg«r 
(Aerzte) schlechthin. Die Taxen, nach welchen sie liguidiren hünnen, 
eind fiehr speciell festgesetzt '*), Si« dürfen unexaminirte Amanuenees 
ha-lten, welche aber »af jedes Recept neben dem eignen Naaie.n aiidi 
den ihres Principalß bemerken miieaen s). Die Apotheker erhalten ein 
gedrucktes Yerzeichui^fi sämmtlicher zur Praxis berechtigten Aerzte und 
dürfeTi nur für die darin anfgeführlen dispensiren, — Die Militär- 
und Marine • Aerzte sind groestenth^e auf der ehemaligen cbiruf' 
gisohen Akademie gebildet; von jetzt an werden sie aus den Candi- 
daten der Medicin genommen, erhalten nun ganz dieselbe Bildung, 
wie andere Aerzte, und avaaciren alimählig von Unterärzten zu Ober- 
ärzten etc., mÜBsen jeder eine Zeit lang im Spital, dann in der Apo- 
theke dienen u. s, w. Corapagniearzte giebt es jetzt nicht mehr'), 
W»a das niedere ärztliche Personal milangt, so war seit 1785 
allen, welche Barbierstuben besitzen wollten, auferlegt, Chirurgie zu 
Studiren. Sie erhielteo nach zurückgelegleoi Examen die Erlaiili riies 
zur YoUstiiadigeo Praxis, und wenn sie städtische Barbierstuben kauf- 
ten, meist den Titel AmMchirargen, mit der VerpaicMung, Peraonen, 
welche auf der Strasse erkrankten, anfsunehmen. Jetzt arbeitet man 
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nach Beliebeoi in duniscber, dcutecLer oder latemiäclicr Sprache ab- 
legen; nur fiu' üä ^Luis>clica Kr&nkengeäcb lebten i&t die lAteiniäche 
Spracliä vorgescltrieben, Dahei* wird aucb in dan Kliniken das KfAfl- 
it<^n-Journal dei- Uebung wtgeu lateinisch getulirt. Diese Staataprüf- 
uug ist übrigens eine und dieselbe, mag sicli der Candid&i der blossen 
Praxis oder der Theorie, der inneren oder äusseren Heilknnde, dem 
Marine-, oder Militär-, oder Fhyaikatwesen widmen. Nur in letzterem 
Falle m(i88 derselbe noch eine Cenaur Ton dem Professor der Ent- 
btodungakunde und das Attest, dagg er daselbst prakticirt habe, Lei- 
briagen. Für akademisclie Stellen sind öffentliche Coocurse auage- 
Bcbrieben, Die Prüfung, welche zu jeglicher Praxis berechtigt, ohne 
dasB der Candidat zu promoviren nothig bat, ist sehr bUlig. Sie kostet 
etwa 30 Tfalr. dänisch (15 Thlr. preuES.) und das Examen artium 
elwa 6 Tbir. dänisch. Alle Yorleauagen und Kliniken gind liaent- 
geld'icb, auch die Benutzung des Entbiadung'sisatituts; doch wi^irden 
daselbst immer nur secba Internen anf einmal zur praktischen Bin- 
scbulnng augelaaßen, welche während dieser Zeit Wohnung und Heiz- 
ung frei erbalten, über im Falle des Bedärfnisses alle Yierleljahre 
Neueintretendea Platz machen mÜBsen, so dasa jÜhrlich 24 praktische 
Gebortabelfer entlassen werden können. Auch sind sämmtliche Ober- 
ärzte der übrigen hauptsächlicheren Krankenhäuser Kopenhageua ver- 
pflichtet, Klinik für die Studirenden, und zwar anentgeldlich zu halten. 

Die Zahl der Aerzte im ganzen Königreiche ist so bedeu- 
tend, daaa sie allgemeine Klagen hervorruft. Selbst die Verliandlunge-n 
dea GeBundheitacoUegiiima theüen solche mit und bemerken, dasa die 
Zahl sowohl in Kopenhagen, als in den Frovinzeii sunehme. Aus 
den Herzogthümern, Schleswig- Ho Est ein wurden die acbwerfiteii KIitg<^n 
über üeberfölluag geführt*} und verlangt, dass man durob Erschwer- 
ung des Studiums, der Prüfungen etc. dabin wirken möchte, dass erst 
auf 7000 Einwohner (nicht wie jetal auf 20Ü0) ein Arzt komme. 
Auch im Dänischen Volksblatt vom SO, August 1844 spricht Profee- 
aor Madvig einer Erschwerung der gelehrten Studien das "Wort — 
Zufolge des rom Gesundheitscollegium ausgegebenen Verzeichnisseg**), 
aber dessen UnvoUatändigkeil jedoch noch neuerdings geklagt worden 
ist, befanden sich 1837 in Dänemark mit Einachlusa der Herzoglhümer, 
der Inseln Bornbolm, Faröe und Island und der Kolonien iui GanxeE 
602 berechtigte Aerzte und 'Wundätite; rechnet man hiervon ab 74| 
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welche eich thells in den Kolotiieti, tlieila in England, Russlsud uad 
besouderä Norwegen aiedergeUsaen haben, so wie 10 in I&land und 
auf deu Faröe-Inselo belindliche : so bleiben für das eigentliche Däae- 
mark und die Herzogthümer (zusammeti 1020 Quadr&tmeilen mit 2 
Millionen Einwohnern) im Ganzen 517 Medicinalperaonen (mit Aus- 
schluss von 4 Zahnärzten in KopenbagenJ, also ein Arzt etwa Auf 
2 Quadratnieüen unrf etwa auf 3700 Einwohner. Von diesen Aerzten 
sind aber ziemlich 200 in Kopenhagen befindlich. Der Etatsratli 
Thaarup*) giebt 199 an und das erwähnte ofSfuielle Verzeichniaa 
fuikrt 149 mit dem Aui'euthaltsort Kopenhagen und auaserdem 104 
grÖ99teD tlieila MaHne- und MiUtfträrztä ohne namhaftän Wohivaitz auf, 
ron denen wenigstens die Hälfte in Kopenhagen atationirt fi«in dürften. 
Da nun nach Thaarup die Zahl der Einwohner dieaei- Stadt 120,8111 
beträgt, so finden wir aueh hier dia Aerzte so zilbammengedranglr 
dase einer auf 600 Einwohner kommt. Da nun das Armenkrankeu- 
Wflsen in Kopenhagen so bedeutend ist, dass ein besonderes CoUe- 
giiun, dem 12 Armenärzte und mehrere Bpilaler zu Gebute stehen, 
damit beaohäftigt ist, ausserdem ein gauzea Stadtviertt;! aus kgl. See- 
leulen besteht und die Garnison sehr bedeutend ist (10 bis 12 Batall., 
1 Regiment Ardllerie, Leibgarde zu Pferde und zu Fuas etc.): so 
läsat sich abnehmen, wie viel hiernach für die Privatpraxia übiig 
bleibt. Unter solchen Umständen findet sich denn dort auch das Auf- 
treten der Homöopathie, als eines besonderen Weges, uut zur Frazia 
zu gelangen, und dringt sogar, wie bei uns, als Spaltung in die Fa- 
milien. — Angestellte giebt es unter obigen 612 Aftfzten ziemlitih 
viele, nämlich: im Civilis 168 ( öinjchliesslicb "24 Professoren und 
Lectoren und mehrerer, welche ungleich mUitarärztUche Titel führen), 
im Marine- und Militäretat 16:2; in Summa 330. In den Kolonien 
sorgt der Staat zum Theil durch gewährte Un terstüCzuugeu für Aerzte. 
Im Ganzen sind diese Angeateliten massig bezahlt; die Phjsiei erbaä- 
Cen nach der Ancieunität erat 4U0, dann 6U0, dann 900 Thir. dänisch 
nebst Emolumenten. Eiir Balaällonsarzt bezieht 320 Rthlr. dau., ein 
Ober- oder Regimentsarzt 600 bis 1200 Klhlr., daneben Emolumente, 
besonders in Kriegazeiteu und freie Station bei t^pitaldteust. 

Soweit Dasjenige, was ich über die Meditüinal-Verfassnog Däne- 
marke erfahren habe. Ich bemerke, da^s man in Dänemark weit 
entfernt iöt, dieselbe für vollkOmmeQ «B halten. Vielmehr hat vor 2 
oder 3Jabren daa OeSundheitscoHegiurq 9clb$t C^ioe PreiSAufgabo über 
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dessen Verbesserung erlassen und eine eingegangene Schrift von 
Di. Uldall gekrönt, welche ans 2 Theilen besteht: einer Uebereicht 
der MedidnalverfasBungen aämmtUcher wicbüger auswärtiger Staaten 
und einer Kritik und Beformideen in Bezug auf die dänische. Batod 
ist der erste soeben gedruckt erschienen*) 

•) Statistik FremstilUng og critisk SammenligRing of tyve Staters Me- 
dieiual • Forfatnlnger med saerligt Hensyn til danake, samt Ideen til 
dsnaes Eefortn, ved. F. A. Uldall, Dr. med., LafidphyBikus etc. 
F(tr9te Deel. Kjabenhavn, 1844. 8." 
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III. Dif! llrilicinalreform. 



(Artikel In deu KfgftnüüngsbUttürn zu alleu Conversutionsleaikeii, rediifirt von 
Dr. Sieger. Ltipzig, IHM. So, 51. 17. Jinii.) 



Dk jetzt fast iD alkn civiliairten Staaten ßuropa's (DeutecblMid, 
Frankreiclj, Engliind, Scliweden, Norwegen, Dänemark u. a.) so leb- 
hutt angeregte Frag» vtege^a ei»er Abünderung der Gesetzgebungen in 
Bezug aaS das Wirken der Aerzte im St&nte, bat natürlicli, da das 
Mediciualwusen eine Menge CregeagtäDiIe urnfsast, sehr veracMedQne 
eJuzelnc Fra.gen in sicli uud ist dabei such in äea verscbiedeoea Län- 
dern eiue Terscbiedene. In äer Hauptaache bezieht sie «ich jedocb, 
naiuenllich. bei uua in Dcnlgcbland, aul' die. gesietzlicli fesIgesteUten 
Standesunteratibiede der Äerzt*:, auf ein dem jetEigen Zeilgeiate 
ebeikaowobl, als dem jetzigen Standpunkte der ärztlif^ben Kunst und 
Wissenscliaft dJrect witlereprecLendra Zunft- und Kasten - Wesen, 
dus der Staat in diesem Stande aul'rcclit halt. Die KJaascn der 
Aerzte, die geeetzlicb in t er Gcliie denen Ländei-u unterschiudea wer- 
den, sind nicht aliäntbalbi^n dieselben. In England z. B. giebt es 
1) „Pbj-sikee", welche butipleäcbJtcb innerlich bellen und meiat auch 
Uiiivereitäta-DoctorßB sind, '}) „Cbirurgen", welche sich in göwiflS4;n 
Cülltigiisn bilden, «ine Art von Zunft auamacben, übrigens aber innere 
und äussere Ueilltuade treiben und die berühmtesten Namen ju ihreni 
Grüniiuiu /äblen, o) „Apotbeker" odi^r „Praktiker für Alles'*, welche 
zuglcicL freie Medicin ausibellen und Ofiicinen, wo immer ärztlicber 
Ratb ait finden isl, halte-n. In Frankreich giebt es, ausser den von 
der Facultät geprüften Doctoren noch die zur Versorgung des platten 
Landes ausgebildeten sogenannten ,,GesundheJt8-0fficiere", ao wie be- 
sondere Militär- und Mariue-Aerzte. Nur in d-en aordischein Staa- 
ten int man (^ain längsten seit etwa '2^ Jahren in Schweden) zu 
einer Einheit darcbgedrungen, indem der St»(al als sölchet qm «.v-a.* 



Kijuac von Aeiüleii AHeik«Diil. uÖiulicU aolcbc, w«1cfa« TomSSiiSv 
iJluu Zweigen üvr iiiiioru uud üussern UcUkuode von SUMUinpfl 
gtipiüt'L wurUvn siHd: übrigctu» küiici«!! sie tiAcli BeH«beo DocMm 
wer4«u uclcr nicbu Hoi uim ir Dsutautiluod besteht dien FnAiill 
iiiiah tiirgttutlM, Hünduni c» liubuu xicb im Laufs der Zeit xieailidti 
ttllDuiitit^lbtii lirci KJiutiuii von Avivleu gi^bildel, welciie aebeo eüuci- 
der, mll uclir verHcliiuduiieuUcrcMiti^uugen, ibre Kaoat ausüben. Oiesi 
Hiud: l) Di« All i-ztü Ureter Klasee (Piomovirte, Doctorea der] 
Medicio, gultilirlv uUer lllrrntg Aerste); Biu haben das fiecbt xur ia-i 
neruii uud üummroii lIßiUtund«, üuch mSssen sie in manchom Slud 
dua Kucbl. KU n ic liLtgi^i'i'ii üliinirgisclieu ciud geburtshülflicbeii Open^: 
tiuiieu «rbt liuicti bcsuiidcru Proben erwürben. 2) Die AerzlBi 
BWcitur Kl Hb 10 (.Modluiuuc practici, Medicocbir uj-gett,' 
Cllirurgcn crakr KIns&fO sind für innere ivie äussere Heilkunde aus- 
gftbilitdl, duuli ubuo div gtiluhrto (klnasiache, griechisch-Ialeiniscbe) 
V urUld uiig der Uoctoren, wcnigatcTis nicht bis zur sogenannten Ma- 
turitüt (llaivcrtitiild-Rutfu); ato unterliegen ia ihrer Prnxiä all«rl^ 
UotubrÜi^liuiigmi, njticiviiiltcli hinsichtlich der M'ubl ihrea Niederlads- 
ungti'ÜTtts»; doiiii m uiuiX bestimnil, äc& Ltind da mit A&rztea zu 
versorgcii, wo sich keine Doctoreu diva« börgebfin. — 3) Die eigent- 
lichen Wuniiiir*te (Chirurgen scbJochthin od^r mit dem ZnaaU 
,, zweiter KluMSti"), sind nur zur üehmidlung hestimmter, luehr äasser- 
licher und ürllicher, daher Huuh mehr örtliche und inechfLuischu Minel 
erheincliender KimulchGÜlen büraehligl; freilich dürlen aiü dabei tnni. 
ausnnhniawoisß in dringenden Fallen auch hui juder Lnnereu uud all« 
gemeinen KraukbeitJ auch innerÜclio Mitte) Terordoea. Sie wer 
uuB den miitdesL Vorgebildeten und zum grossen Theile aos Barbieren 
geuogcia, üben nm:li ihre Kunst iu Städten gewübnüch mit dem Bart- 
scheeren euaauuuen, oder werden wenigatcna Barbiermeiister und Bar- 
bitiratabunbceiteer , um diif^cs Geschül't durch G esellen betreiben zu 
liuiaiju, Aul' dem Lande hingegen dienen aie ziemlich wie die vorige 
Klasae zur Ausbülfä bei Kraukiieiteo jeder Art. — Die Befugoiase die- 
ser Tcraubicdcneu Klasäcu sind durch einö Menge GuaeCze geregelt, die 
ubnir niouiali) elrcng autrecUt^Ucrhalten wuren, weil sie gani: unnatürlich, 
unprikktisch und stilhst vriesen&chatllich oicht b&ltbar aiod, Man kann 
wedcv ikU5aärlich.e, noch inuercü Krankh^^iten streng ecbeiden; letztere 
ziehen bekanntli^ih nnch Äua^Qrliche, «rstere aber innera Zufälle nftcb 
sieh. Man kiinn die augseren nicht richtig beurtheUen und behandeln, 
ohne die inneren zu kennen, und umgekehrt; der Ar^t laass- den gan- 
zen inneren uud üusaeren, leibli«li«ji na^ geittigeu Meuacbeu keaneu 
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d bei fleiner Behandlung kerackaiclitigen. Eben so wenig besteht 
gend ein Unterschied zivischen iiiiii^rer und äusserer Behandlung, 
r sich wissanschafüicb oder gesetzlich feäLhalten liease: liöchateua, 
d.Asa in der Meinung der Laien manche Operationen als mtnd^T ehren- 
voll [wie z, B. Layemente- und Elutegel-SetzenJ, öder Ms beaoodere 
gefährlich geltPQ (z, B. Schneiden), 'wäht^nd m&u das Ve^ä^dnen 
Starker, ol't sogar giftiger Arzneien als etwas Hülierea oder minder 
Oel'ährliches ansieht. Aus liiesen Gründen nun (ludi?ii und fauden 
fortwährend eine Menge UebergrifTe der einen Klasse in die andere 
und jeder Einzelnen über ihre gesetziichen Befugnisse hinaus statt; 
die verschiedenen Klassen der Medicinalpersonen gerielhen unter sich 
in Reibung; das Kastenweaen griff sogar in den drei Hauptklassen 
immer tiefer um sich (ao dass z, E, der Hofarzt auf deu Sladtarzl^ 
■der Besidenzdoctur auf den Froviuzdoclor hüchmiilhig hürabsah): — 
dabei oiehrlc sich die Zahl der zwei niederen Klassen unverhältnias- 
Bssig, die Siaalen wurden Biit Aerzten überiüllt, welclie Hunger zu lei- 
dco aiihngen, alle möglichen Mittel zur Erlangung von Praxis ergrei- 
fen mueal^D, dc^bei auch wohl oft zu minder ehrenhaften Schritten 
und zu einer hgchst uncoHegiali scheu Bekriegung jedes benachbarten 
CoUegen verleitet wqrdeb, waö Alles dem PublÜCQtu wi? deiu arzl- 
lichea Staude gleich sehr schaden inusste. — Diese Zustände, welcbe 
ir noch weit mehr ausmalen konnten, siud es gewesen, welche den 
allgemeinen Huf nach einer Medicinalreform aus dem ärst- 
Hchen Staude selbst hervorgehen Hessen. Die Regierungau und ■ 
^ftdas Publikum selbst haben sich zu dieser Frage grösstentheils 
zweifelnd, zum Theil aognr abwehrend verhaken; In mehreren Siaa- 
leu ringt man schon lange nach einer neuen Ordiiuug der Dinge, 
ohne zum Ahschluss zu kommen (Preuasen u. ». w.). -^ Dies rührt 
daher, weil die ganze Sachlage uichl künsllici gemacht worden ig.t, 
sondern in der That aus den geschichtlichen Eutwickelungeu und 
Culturverhällniaaen der Völker (bcsondera in Deutschland) von selbst 
erwacli&eu ist, Es wäre wohl nie einem Gesetzgeber eingefallen, ao 
^^verwickelte und nuturwidrigc Eiuri-chtungen zu achaffcn; aber da man 
^Ksie Torgefunden und üu Laufe der Jahrhunderte ailmälig durch allerlei 
Privilcg;ien , Gesetze und anderweite EinrichlorigeQ befestigt hat: ao 
^^hiilt es nun schwer, sie mit eineni Schlage abzuschaffen, um so mehr, 
^Bda das jetzt lebende Publikitru sieh an die vorhandenen rersehiedeueii 
Klassen von Aerzten gewohnt hat und aie nicht miasen will. Diese 
geschiclitlicheu Verhältnisse sind der Uauptsache nach fol- 
gende. Im Mittelalter wurde die wia9en&cka.ft.l\c\nä fteÄtasÄt ■aas. -^'aiB- 
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den Möuulien ^äÜbt, di« oaclj ulleicn Scbriftßn jetlocb vurzugs weise 
lua^rä KruukLciWii im^iiti^ii, zuitml uauhdeiu die Päpate (we^cu dea 
Gi'iutdsatieä, dass die SJrc^bö k«in Blut rergieaee) ihnuu chirurgische 
Operation«!! gauz rerboteü. Neben ihite» gül es Vulksärzte, die 
&ich «um Xheü »uiiL mit Opetaüoneft (^?, B. Öleiaacbnitt, BiucliacboittJ 
befassleii. Die «ogenauüte kleine ChirBrgie, z, B. Scitröpfen, Ader- 
lasgen, kam in 'die Handy der 'B aibieve, welclic später mit den 
BÄdürii (Badeuucisleru) verbunden, sich raelir und mehr zu einem., 
wundärzilich^n Hand Werks verbände conetituirten, wo die Meislerscha: 
aauh 2U grösseren Operationen uud Curen befähigte. Inzwischeu 
wiueu IUI die Stelle der Klos-terweiBheit die Univcrsilatei), ixn die 
Steile der corirenden Mouche die gelehrten Aiirzte, Doctorea loe- 
dicinae, gelrelen. Sie beschäfiigcn sieh ebentalis Torzugsweise nor 
oiil inneren L'ebelu, du die Ohirui'gie auf ileu Univer^itHten gar nicht 
oder uur sehr weui^ getriebi^u wui'du. Auch besetzten sie, an Zahl 
gering, nur die grösaeren Sladle. Das Hache Land blieb tlieils den 
Vo Ikjtärzten, so wie herumzieheiLdeD Quacksalbern nnd ArzneiEiändlera 
preiege geben, iheiLj breiieten eich bitr die Barbier« iiua (Dorfbar- 
biere) und etäüten die erBte Geueiution eigeallicher Medicinalperso- 
nen auf dem Lande dar. Aua ihnen und auu anderem Volk, das zu- 
sammenSief, wurden auch diu Aerzte für das Hc^ ealaommem. C^>^., 
Feldschecrei-i) — Die steig&nde Ausbildung des Heerwefieoa, du 
zuntihuiende Btidurl'nisa tüchtiger Aerzte für die ätebendeu und häufig 
beschät'tigtäQ Heere, bnicbtea in Vtrbiodung mit der Sorge für das 
Ton Aerzten ganz entblÖ88te L$3ii echun VOi' 100 Jälirea, besonders 
aber seil dem siebenjährigen Kriege, die Regiei'uugeq eine oach der 
ajidernza dem Entschlüsse, sich etatf der biöbengeti Feldeuheerfir unit 
Stadt- und Dorf'barbiiire ein liraut^hbitröS Personal heranzuziehen und 
hiei>zu besondera arztliche Specia,l8«ibul«u ( Cbirurgeuachoten, 
CoUegia medicu-chirurgica, Thealra anatomieo-cbinirgiL-a, Ecolea bä- 
«ondairea, cbirm-g. -med. Akademien, eeit Reil auch Pepinieren ge- 
uaontji zu atifteu und immer mehr zu vervollkonimneQ. Denn die 
Univcrsiiata-Ducloreu genügten weder der Zahl nach, noch waren 
sie der Chirurgie mit Liebe xu^ethau (die sie vietm«hr meist als et- 
was Niederes auBakenii, noch halteu eie Luat, »ich den militärischen 
Strapazen imd der wenig lohneiideu Landjiraxia zu umerziehen. — 
Indem mau nun die Land- und die Militär - Wnudär/le mehr 
oad mehr vervollkommnete, mussle mau sie noth wendiger weise mit 
der geaamiuteu Mediciu vertraut machen, vielaeitigc iirzlliche KenuL- 
aisee tuu itiueu verlangen, uud war nun aehr bald nuüli genülhigc, 
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ihDen (Jier Behandlung; vOc innerftH KranklieHpn znmgesleTi*», (fä roan 
das Volk uicJit athalten konnte, sie deehnlh anzBgehen. Man gab 
jetzt den Geprüftöi'fn und Beasercm unter den Wundärzten und den 
mit gnten Zengnisaen verabecliiedpten Arme» - Aerzten gprftdezu die 
Erlanbnisa znr- inneren Praxis, jodfuih unter etreng^^r Aufsicht der 
Staat-sÄrzte ■(Phyaici) und mit der Bc-Bcliränknng, daaa eie nur in Dör- 
fer und klein» Städte gehen durften, wo ps an anderen Aerzlen fehlte. 
So entstanden die Aerzte zweiter Klasse. — Nadi den Ver- 
wrästongen, welcbp die Kriegsjahre bis 1815 im ärztlichen Stande an- 
gericIiCei hatten, war das IJedürfniss nach Aiprzten bo dringend und 
allgemein geworden, dass mau aich om bo mehr \'eranl3i8Sl fand, die 
Anslalten zur Ausbildung der Land- und Militärante immer nuehr zu 
vervoUkommtien und zsi beTÖlkpim. — Breissig Friedensjahre haben 
iadeaa diesen Stand der Dinge aehr wesentlich Teräadert. Die Bild- 
ung ist allgemeiner im Volke verbreitet: Bctbat auf dem Lande' welis 
man jetzt ärztliche Hülfe zu SHchen und za schätzen ; die früheren 
Afterärzta sind fast ganz aüFgeatl^^ben, Mauchea Vorurtheil ist ge- 
BcLwuaden, Die Uuiver&itjicen hahea sJfM tou dem mittelalterlichen 
und lateiniachen We-ssn und Ünwt-scn mehr und mehp luSgemacht, 
Und dft, WO dasselbe noch fcathaftet, sind gewiss die arztlieheu FnOil- 
täten (die unter dem unnusgeBefzteri Eiiii^usafl d«r mündig ma.chenden 
Natorwissetiäfttiaften Bteh^nli »m Ersten bereit, ihm zu entsagen. — 
Das ärztliche Studium auf den Universitäten hat sich wesentlich ver- 
ändert: es ist pralctischer geworden. Allenthalben finden wir jetzt 
Clinica, Polydinica, PräparirsJile, Laboratorien, phyBiologiacbn loati- 
twte etc., d, h, Anstalten, wo der junge kiinftige Arzt, mit eigenen 
Augen sehen kann, was er ehedem durch Collegienhüren , Büeher- 
lesen, ßxaminatoria und Diapiitatoria- als Iroclcnes Gedächttiaswerk 
sich einprägen musste. Auch die Chirurgie ist jelzi auf den Universi- 
täten zu Ehren gekommen: sie gilt nicht mehr fir ein erniedrigt-ades 
Handwerk, aoiidera für eine beßondera ehrende Wiaaenschttfl, wota 
nicht Jeder Geachick bat. — - Damit schwinden nun abi^r auch die- 
jenigen Vorzüge, welche die Ciärurgenecbulen ehedem unbezweifelt 
vor den UniTeraitaten voraus hatten» mehr and mehr, Auf Beiden 
wird jetzt innere nnd äussere Heilkunde gelehrt, auf bcidea auch 
praktisch eingeübt. Beide haben <'ii<e Menge geficlmtzler und ge- 
schickter Aerzte gebildet, qod zwar Acrzfe aller drei Klaaseu, da 8i^^b 
di* Universitälen das Hecht, Wusidarzle und Landärate «n bilden,' 
niifht nehmen liessen, wohingegen von den Schülern der Chirurgeu- 
BChnlen mancher spater den Doctorhut erwarb «icc to ^ipfc^iwit-, *&«. 



Gerechtsame eines Promovirlen gewahrende Militärarzt- Stell«n da- 
rückte. — Aaf diese Weise nun hat aicli einea Theils eine Concur- 
renz der ärztlicbeu Facultäten und der Spi'cialscliulen gebildet, welche 
bald zu Eifersucht und Streit führte; wahrend anderer Seits die Me- 
dicinalreforni -Frage sich in mehreren Ländern (x. B. Sachsen) fast 
ganz auf den Streit aber die VorzngüchTceit der einen oder andern 
Bildangschiilc imd die Aufhebung der diirurgiscb-medicinißcbcn Spe- 
. clalecbtilen reducirt bat. Eine Wendung der Diage, welche -wiederum 
das Gute gehabt hat, daae man äia geaauiaite Yorbildung, Ausbildung 
and Fortbildung der jetaigt^P Acr^te ^iner Icritiäcbeii Prüfung unter- 
werfen and in ersteret Hinsicht auch die Frag«, ob die jätzige ge- 
lehrte Gynjnssialbildung, die vorzugsweise grumiaaükaliaeh-philologische 
Betreibang der laleinifichen uud griechisclien Sprachs überhaupt, ins- 
besondere aher für künftige Mediciaer, zu loben sei, aufwerfeu ttod 
erörtern mua&te. 

Was nun diejenigen Vorschläge anlangt, die man zur Heilung 
der noch vorhandenen Gebrechen und Spaltungen im ärztlichen Slande 
gemacht hat, und die den Kern der jetzt so viel besproche- 
nen Medicinalroformen auatnachen, so gehen sie ron dem ober- 
eten Gmndsatze aus: „Es soll nur einen einzigen Stand der 
Aerzte geben." Ge^ondheU und Krankheit eind bei Reich und 
Arm, Civil und Militär, Städter und Bauer dieselben und jedem Ein- 
zelnen gleich viel wertb. Es giebt keine Klassen der Gesundheit. 
Es giebt keine Kenntnisse, die man aus dem ärztlichen Wissen ana- 
Bcheiden könnte, ohne dadurch das Uebrige maugelhaft zu machen. 
Arit, Wa&darst und Geburtshelfer, sie alle müseen den gansen Men- 
schen, die gange HeJlwiasenschaft kennen- — Bei Verfolgung dieses 
obersten Grundsatzes, hinsichtlich dessen die Meisten einig sind, ifit 
raan nun aber zu einem Zwicapalt gekommen, der gegenwärtig der 
vorwaltende Streitpunkt ist and mit der schon erwähnten Spannung 
zwischen den Facultätca und Special schulen zusammenhängt. Die 
eine Partei nämlich versteht die Einheit so: dass jeder Arzt io 
Zukunft den nblicheo Gymnasial- undUniversitäts-Carsus zurückgelegt 
haben und die FacuhätsprÜfungen (^auch wohl die Promotion) bestan- 
den haben müsse. Die andere Partei meint, es sei ganz gleich, wo 
und wie der Arzt studirt habe, dafera er nur ia der vom Staat an- 
geordneten „Staatsprüfung'^ die noibigen Eenntnisse und Fertigkeiten 
entwickele. ■ — Auf erstere Seite treten die, welche das altklasaiecbe 
Humauitälsprindp, uud die, welche den Unlveraitäte - Facultäten ihre 
bisherigen PrüiungsprivUegien erhalten, und Beides durch Aoadehnung 
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auf ille Klasflcii derAerzte vennebrt wias^en wellen, Auf die andere 
Seite trelep theils die Anhänger dea KAStenWesens und der Special- 
echuleü, die ConaervadveB, theUa die extremere FortBChrittapartei, 
welche voii der ganzen alten klassischen Bildung nichts mehr wiigeo 
wUl und andere Zeit für rvAf genug liiilt, um an die Slelle der alten 
Sprachen eine modern -klassische Büdang, besonders aber die exacte 
Methode der neueren Naturwäasenschaft als Vorbild ungsmittel treten 
zu lassen. Letztere verlangeti daher eutweder lotnle Reform anserer 
Gymnasien, oder Errichtung von höheren Realgyumaeien, wo eich der 
künftige Medlciner neben dem klinftigea Naturforscher, Technik€r etc. 
TOD Haua siis an Naturbeobachtnng and streng matliematcBche Be- 
grundang setnea Wisaens und Handelna gewöhnen könne. Änch die 
Staa-tsprüfnngsfrage hat hier za Differenzen gefuhrt, Daas der 
Staat nur Denjenigen, der ibm hioreichende Garantie leistet, zur Knnat- 
übung approbireu könne, wird allseitig zugeetanden. Auch wünschen 
beide Theile dem ürztliohea Stande eeine unachälzbare Freiheit zo 
erhallen. Die Einen wollen daher, daas jeder andere Zwang, aussef 
eben eine recht vollständige, auf das Wiesen und die Geschicklichkeit. 
dee künftigen Arztea gerichtete S taatep[üfung hinwegfalle. Die An- 
deren wünschen hingegen diejenigen Garantien erhalten, welche «ie 
entweder in den atnfenweiseo Prüfungen und Feierliehkeilen der Uni- 
versitäten, oder in dem engeren, Bchulmäsaigeren Zwange der Chirur- 
genechnlen und in dem sEaffelweisen dienstlichen Avancement der Mi- 
liläraTzte finden. Einige "Wenige gehen schon so weit, dasB sie ver- 
langen, der Staat solle sich in die ganze Sache jiicht bineinmengeo, 
jeder Kranke trage seine eigene Haut zu Markte und möge sich selbst 
■vergewissern, ob sein Arzt gescluckl oder ungeacliickt sei, ob die8e 
oder jene Schule beBBere Aerste bilde. Das Volk sei dazu reif ge- 
nug; es bedürfe bloa eines Gesetzes gegen Toiltachlag und Besehädig- 
ang in Folge vnn Cnrpfuscherei. Leizterca ist der in Nordamerika 
geltende GmodsatK, wo sich der Staat blüB Um Herstellung der Büd- 
ungsmittel für Aerzte (und ofl nicht einmal um diese) kümmert, übri- 
gens aber Jedea prakticircn läsat, der flor Lust bat nnd Zutrauen 
findet Daas fiir letztere Einrichtung unser Vaterland schon reif aei, 
kann Wohl Vollständig Terneint werden. Wir sind alleiilhalben zu 
sehr gewohnt, dass in solchen allgemeineren Angelegenheiten die Ob- 
rigkeit für uns denkt und sorgt. In Amerika ist Jedur von Jugend 
auf an daa „Selfgovernment" gewühnl, und doeli — wir können diess 
nach zahlreichen Berichten behaupten — stiftet auch dort jene gänz- 
liche Freiheit im ärztlichen Treiben viel Unheil, das vertniedeii werden 
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konnte. GelÖBt iat diese HeföfHifrag^p in Deutscblattd noch nirgends. 
Im Äuelaodc miT bruchstückweise. In Rqg&laßd ial dlie Msdiciaalge- 
aetügeTjung trefflicli, aber streag atjaolutistigch. In Schweden iat Ein- 
Uail dw ärztlichen Standes, aber «nter grossen Opfern lies Staatea, 
dfi fast alle schwedischen Aerzte AngeBlellt^i aind und viele scfaon auf 
StitatBkosLen studiven. Anderwärts hat miin so eben erst angefangen 
tn reformiren. — Jedeafalla ist soviel gewiss, dass die wahre nad 
zeitgeniässe Medieinalreform nicht in dieseo Einrichtungen allein Bleckt. 
Die Aerzt« müssen selbst an sieb und ihrem Verbände zu reformiren 
anfangen. Sie müssen in den Geist der neaen Zeit eingehen lernen, 
ihre Stellung zum Staat richtiger und idealer auffassen, sich selbst 
aas dem Handwerksgeiste erlösen und befreien, selbst Verzicht leisten 
auf den Nimbus des Wnnderthälers, welcher ehedem um Hut und 
Perücke des Doktors schwebte; sie müssen sich streng an die exacte 
Methode des BeobachtfiDS, Schllessens und Handelns gewöhnen, wie 
fiie de» Natnrwi88cn8chnftj.'n zukommt and wie sie eigentlich in der 
Chirnrgie ateta geherrscht bat. Vor AUem aber mnss der ärztliche 
Stand sid\ cifle Stelltiag im iffentlieben Wesen gewinnen, 
wodiircb er als Ganzes dem Ganzen nüt?licb, für das wahre Volks- 
WObl unentbehrlich werde} er nrnss d«rch ein wohlorganisirtee colle- 
gifiJisc^hes Znaamnien wirken jene Kräfte nützlich zu verwenden suchen, 
welche er jetzt in dem Kriege Aller gegen Alle aft auf eint so um- 
pSrende als erniedrigende und schädliehe Weise Tergendet b^t. — 
Diese Aufgaben soheinen ans die ■wünschenswertheste Reform 
des M e dicinalweeen s zu enthalten, und zu ihrer Losung brancbeiL 
die Aerzte gar keiner Hiilfe von Aussen, am wenigsten von der Ge- 
setzgebung, sondern nnr das alle Sprüehlein: „Lasst uns besser wer- 
den^ gleich wird's besser sein!" 
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^ Xtt Dre^deü für dvn klinUclicii jir2tlich«u lut«j-riclil. 

^" LKr hier zu besprechende Gegenatand gehört zu denen^ welch-e wohl 
maochefi ältere Vorurtkei] , SO wie oocli mehr anentöcbiedeDo und 
zweifdbaAt; Ansiclilcn go-gcn gick h&ben. E^r betriSi nämlich den 
Antrag, das neue Stadlfcrankeiiljaii9> welches gegenwärtig 
von der Stadt Dreeden eingerichtet wird, für den kli- 
aisehen Unterricht junger Aerzte mit zu. benutzen. Die- 
ser Torachlag hat sehr gewichtige Grande fär sich, Im wohlveriStan- 
deaen Inlerease der Kranken sowohl, ala der byhandßlndon Aerzte, 
der Btädttacben Admiaistrationsbehörden and der Stadt aolbst, endlich 
aber auch in dem Interesse der ärztlichen Wiaaenschaft und Kunst, 
nAinentheh mit RückeichC auf dte gegenwärtige Sachlage im gemein- 
samen eächsiscbea Vaterland«. 

Ea sei erlaubt, diese Griinde einzeln aufzuzählen und gegen die 
Widers treilenden wirklichen oder acheinbai'en Gegeogründe TOiurtheilB- 
frd and offen abzuwägen. 

I. 

Das Interease der Kranken eelbst tnuss bei dieser Frage 
allemal in der ersten Reibe stehen. Jedem Krankenhauae mochte 
raaa als ersten Satz seiner &tatnten und DienatinstructioneQ, Ja sogar 
ala Ucberachrift seiner Fortale den Denkspruch auempfehlea: ,,Dae 
Wohl des Kranken ist der oberste Zweck des Kranken- 
hftuaes." Wenn unsere Vorschlage Diesem widersprechen, ao möge 
man sie getrost verwerfen. Dem ist aber nicht alsn. Die klinische 
Untersuchung tind Behandlung der Kranken ist für die Heilkunst 
ziemlich d&Geelbe, was für die Rechtspflege die OeffeDtHchkcit und 
Mündlichkeit des Verfahrens iet. Sie bat fast dieselben Gründe für 
sich lind gegen «ich, wie dieses. Letztere, die Gegen^iü^d.« ., %vn^ 
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theÜB gemütlilicher, th«il& sachlicher Art. Man sagt, c 
den Eraakeu schrecklich, sich als Lehrniittel betrachtet zu wisset), 
aioh In Gegenwart vieler Aerztc unt^rsucheii uud b'efr^en xa laseen, 
vielleicht gar sich entblüasen und ihre gebcimsfen ÄJigelegenh^iten 
offenbaren zu müssen. Stellt man aith nun nnier diesen Kranken , 
nnr jnnge, unschuldige Mädchen uni verschämte Frauen vor, »o be- ^M 
kommt man leicht ein Eüd, wie es Eugen Sue in seinen „Myeteres ^r 
des Paris" von D, Griffou malt. jUlein dieser ganze Einwand ^i 
zerfallt der that sachlichen Erfahrung gegenüber in I^icbta. Die ge- ^| 
ringst« Zahl der Kranken in gewöhnlichen SpiliUcrn ist von der Art, ^^ 
dasa solche Schamhaftigkeitsrückaichten üherhaapt in Wahrheit vor- 
handen 'wären, and in golüheo Fällen nimmt jeder verständige Ara( 
billige Bucksi'Cht«!! darauf. Einen hoherco Beitrag Zahlende körnten 
sich ohnetiiess in alion mir bekannten Kliniken den BeSBCh der jun- 
gen Aerzte ganz verbitten, ja sieh von jedem beliebigen prakfiscben 
Arzte behandeln lassen. Untersuchen uad befragen lassen, je nach 
Umetanden enlblössen, mnes sich ab-er anch jeder Frivatkrante bei 
der ärztlichen Untersuchung, wie bei chirurgischen Operationen; diess 
ist gleich bei Keich und Arm, Vornehm und Gering. Je vornehmer 
der Kranke, desto mehr Zeugen (selbst nichtärztliche) pQegen dabei 
zu sein; bei hohen Herrschaften sind sogar die täglichen Gesundheits- 
znstände gewÖholiich unter der Coiitrole mehrerer Aerzte nnd zahl- 
reicher Diener. Endlich sind ja die Zeugen, welche in einer Klinik 
zugegen sind, seibat Äerzte, also durch ihren Beruf Männer deaVer- 
tranens, der Discretion, und namentlich wiirde die Dresdener Klinik 
wahrscheinlich nur solchen jnngen Aeraten offen stehen^ welche schoo 
anderwärts am Krankenbette geataaden, vielleicht sogar schon den 
Doctortitel erworben bsbcn, äl&o keine Kinder mehr sind und die^ 
UmeCände des Kranken mit detA Äuge dea Mannes von Pach an- 
aehen, — - Die JSrfahraog lehrt auch, dass die Klinikeß hier uud an- 
derer Orten deashalb, weil so viel junge Aerzte an das Krankenbett 
tpaten, keineswegs gefiohen, vielmehr zahlreich aufgeaueht werden. 
Wß8 aber die Sitten verderbniss, besonderB des ärmeren Theiles der 
welbJiehen Bevölkerung anlangt, so sind es wahrhaftig nicht die Spi- 
taler, wo sie ihren Quell und läghchen Ileerd tatl — Man hat anch 
wohl gesagt, in den Kliniken finde der Kranke weniger Theilnahme, 
kein Mitleiii. Diese Anklage wird, so lange als unwahr gelten, als 
es wahr bleiben wird, dass die Jugend vorzngaweise ein Herr für 
menschliche Gefühle, für Wohlwollen uud Mitgefühl hat, Es muflste 
sondetbar Eogeken, wenn der Kranke unter so viel Aerztea nicht 



A 



43 



P 



«idW oder eio Paar fönde, welche seinen Klagen ein Ohr schenken 
nnd ibm ein freundlichea Wort zafliistern. Allerdings, eine Itenchte' 
rische KarÜialikeit oder eine frümmelnde Theilnahma findet man in 
Kliniken nicht, denn diese Dinge gehören nicht dahin. Man vergleiche 
die Cliniea mit vergleichbaren Anstalten, z. B. mit geheimen Krank«a- 
hänaera, wo nnr ein paar Angestellte Zutritt haben, und dann tirtheile 
man, wo der Kr&tike wüSilwQllender behandelt wirdl Nach filJeni 
Dem sind dieSe Eadcnkeo, Welclie mam geMnlhliehej-wöise im Naioen 
defr Kranken erliebt, grüsetänthtiila oder Tollständig i]nhaltba.r, dorch 
eine gute Hanaorduung ganz aii beseitigen und, -wie bei der öffent- 
lichen Rechtspflege (wo sie bekanntlich ebenfalls erhoben werden), 
nicht von der Art, daas eie, gegen den Nutsen der Oeffentlichkeit 
abgewogen, durchgreifen kÜnnten. 

In b) sachlicher Hingicht hört man bisweilen die Bemerk- 
ung, dass in den Kliniken das Wohl der Kranken yiel eu aebr dem 
Lchrzwecke hin t&ngesatz t werde, oder auch, dass man dort 
Versuche mit den Kranken mache. Beide Einwände hÖrt man 
sogar von Äerzten, gewöhnlich aber son Bolcheu Aeraten, welche in 
ihrer Priratpraxis gewohnt sind, nicht Tiei mehr xn thun, als nach 
zwei oder drei hingeworfenen Fragen den Pols anzufühlen, die Znngo 
zn besehen, ein bedeutungavoUes Gesicht zn macheu, und dann flink 
ein Becept zu Terschreiben. Diese Klasee van Aerzien findet in 
jener Borgfaltigen and vielseitigen "Weise, wie die Kranken in einer 
giitea Klinik geprüft nnd behandelt werden, allerdinge eioeo vnanf- 
törlichen stummen Tadel und Richterspruch gegen ihr eigenes Terfahren. 
Mancher Andere, der es nicbt versteht, redet eoleheu Stimmen nach. 
Was den ersten von beiden Vorwürfen anlaagl, so hat allerdings 
die Klinik den Lehrzweck vor Angen, das; heiset: sie will, dasB 
die jnngen Aerzte Kranke untersuchen^ beurtheilen nnd behandeln 
lernen, — und zwar so voUkommea, als immer möglich. Nun iet 
aber in dar That schwer einzusehen, wie sie diesen Zweck anders 
erreichen soll, als dadurch, dass aie eben selbst Jen Kranken so 
ToUtommen als möglich untersucht, beurlheilt nnd behaudalu Und 
mehr kann doch wohl kein Kranker verlangen? — Allerdings wird 
hierbei manche Uul«r6uchaDgt manche nähere Prüfung nnd Besichtig- 
ung vorgenommen, welche der geübte nnd reife Praktiker in seiner 
Privatpraxia zu übergehen sich erlaubt; er daif diess zu thun war 
gea, wo iho) die übrigem Erört«rtiiigen hinreichende Anzeichen aa die 
Hand gehen, um ^in ]>fl.äa&ndes Heilverfahren nnd «ine ohngefahre 
Ansicht 70U dem Geaammtzu stände des falienten zu erlangen. — 
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Dies» darf sieb allerdings iler Kliniker nicht erlanlieD; er niass jeden 
einzelnen Fall umsiclitig prüfen, deuii er »oll dem Schüler ein Ideal 
vorführen, deBsen Eririiening denaelb^n noch ia späteren Jahren vor 
(iem VerainkeD in gemeine Routine sichere; er soll nicht Wooder- 
Ihäter. Auguren, ärztLiclic Kraftgenies hildeu, welche mit zwei, drei 
Fragen wnd eincB] Griffe in Miputenzeit einen ganzen inneren Kraok- 
Leit^ZiUätatid auezuk and schallen gith dite .^DEehea geben, gnTidt^rfi Sach- 
veratänijigfi, äie mit dem prüfenden Auge des Natm-forsehers jedfn 
Eiiizelfail gründlich, vernnnftig und konalgereeht uaterauchen, beurthei- 
len und behandein. Verliert der Kranke dabei? — Ganz aufrichtig 
eingesCanden : ich praktizirt.' sgiC IFi Jaliren, habe bei strengen und 
aorgfältigen Aerzteo verscIiiedeEer Schulen gelisrnt und habe immer 
als iiüchiern prüfender Naturforscher, ohne alle geniale Künstlerprä- 
teDtion, an äem Krankenbette gestan^len; aber noch nie habe ich be- 
reut, allznaorgfiiltig nntersocht und befragt zd haben; hingegen TiicTit 
seilen bah-e icli beretil, Dieaa oder Jenes im ersten Aiig;cnblicke nicht 
gena.u genng unlerancht zu haben. — Bei dem genialen oder routine- 
mäasigen, die Falle in der Kürze uber's Knie brechenden Verfahren 
schwebt (lex Kranke in steter Gefivhr fiir GeaundheJt und Leben. 
Eine Klinik iat hiergegen das beste Gegenmittel. In ihr darf der 
Lehrer den Praktikanten nichts uberaeben lasseDi tnuss er jedea Or- 
gan, jeden Krankheitesufall erörtern, raass er eine klare Ansicht fas- 
aen, darf et fiich nicht (wie es in Jer Praxis ao oft gcBchichtl ein 
bestimmtes Unheil ganz ersparen oder statt dessei? einige unklare 
Worte biostellea, mase er von Jer eirznachlagenden Heilmethodft im 
Voraas schon Rechenschaft ablegen, und im-mer wiaaeu, was er will. 
Und ein gDlch«^ Verfahren sollte nicht auch für den Krnnken da» 
Ersprieaelichste sein? — Damit soll gar nicht behauptet werden, dass 
nicht in einer Kiinik die Lehrnipthode selbiSt unpassend und 
sogar der KrankeDhehnndlnng nacblheiiig sein könne. So mass man 
allerdiogs zugeben, dass in den Kliniken altor Schule, ilereu es jetal 
nocii einige in Deulacbland giebt, der Kranke häufig nur ein Mittel 
ist, zu dem Zwecke nämlich, daas der klinische Professor einen 
acbonen Vortrag (vielleicht gar in lateinischer Sprache) an die Um- 
stehenden richten könne. Je mehr and je schönredneriacher hier 
dooirt wird, desto schlechter (wir mdssen es gestehen) pflegt der 
Kranke dabei untersucht zu werden, nnd oft zeigen hier die Leichen- 
Öffnungen ander«, sogar entgegengesetzte Dinge, als dif, von denen 
ia dem klinischen Vortrage die Rede war. Wanira auch nicht? der 
Vortrag war doch schön und bleibt es, mag dem Krankfli gäf&blt 
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haben, was äa. wolle I — Wenn die Stadt Dresden jetzt eine aalche 
Künili einzuricbteii beubeichtigle {zu einer Zeit, wo eie allenthalben 
Täracbwinden), sv würden wir selbst ihr davon abrathen. Uoa schwebt 
aber das Bild einer im Gdste der oeueo plj7sioJogist;L4^u Medicin ein- 
gerichteten KrankenanslaJt vor, bei welcher di^s ganze Gewicht der 
kliniachen Tliätigkeit ^mf eine ^tt*ue ÜrztHtfhe UntetSBctoog füllt, 
liier bandelt vs sieb besonilers darum, was *i&iii JCfänlccii fähiL, weil 
fiii- Den, der ditiäs weiss, aladanii die Beurtbeilung und BehEtodlung 
aicL von selbst ergeben and wenig Mittel genügen. Yoa Schönred- 
netei wird in solclien Kliniken allentLalben liisl ganz abgeaelien. 

Der zweit« Vorwurf, dass mit dem Kranken (ond zu sei- 
nem Nachtheile) Verbuche gemaeht werden, kann eine wahl- 
eingerichtete Klinik üua mehrere» Gründen nicht treffen. Die meisten 
und acbädlichsten Versuche werden wohl in der Privatpraxis von 
halb- oder Echlechlgebitdeleu Aerzteu gemacht, welche, weil sie nicht 
wiasen, was »ie vor sich haben, ihr ganzea Vertrauen in gläubiger 
Weise auf die Arzneimittel werfen und bald von Dem, bald von Je- 
nem, oder von viellaltig&n ZufianimeLiBetzungen und gehäuften Verord- 
nungen eine wunderbare Hülfe erwarten. Sie gJeichen den eicilia- 
ntschen FieuLero, welche im Sturme zu allen Heiligen beten, wo der 
wiöaeaschaftlicb gebildete Seemann, auf Compasa und Seekftrte ver- 
trauend, fest« am Steuer stehen bleibt, — Solche Versuche, solche 
Auit'brücbe eines blinden Glaubens, dürfen in einer guten Klinik nicht 
vorkommen, weil hier von jedem HeUverfiibreii RechenueLaft gegeben 
werden mus9; wuil der Kliniker eitt Interesse daran hat, die jungen 
Aerate an sichere und erprobta Heümctboden zu gewöhnen uiid nicht 
durch unsicheres Hnjraailappen seinen eigenen Credit auf daa Spiel 
in Batzen. — Allerdings sind aber KrÄnkenhäuser der Ort, wo die 
Frage Über manche neue Ileilmiltel und Methuiien am ersten zur trif- 
tigen Entacheidujig zu komroea pflegt. Denn da hier, bei der Masse 
der Falle und bei der Gleichförniigkeit in den diätetiachan Heiluuga- 
bedingungen, manchü unzweckmässigo altere HeÜmellioden, manche 
falachlicb berühmte Miuel bald als uuzureichenil erkannt werden: so 
kann hier zeitiger der Fall eintreten, dass ein neueä, mehr verepre- 
chendes Heilverfahren geprüft wird. Dieas muss aber dann durctj 
wieaenßchafiliche Gründe gerechtfertigt werden und darf eehon desshalb 
nicht zu offenbarem Schaden dea Kranken ausgedehnt werden. — 
DiesB erkennen auch alle Privatärzte an; &ie verweisen selbst auf 
klinische Prüfung neuer Heiluugamethoden. Seihst manche Rügier- 
ungen verauslalten, awlühe, Dur Ki-aoke kann siqU dw'äti« a-«i- '«^vi% 
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flten beaaliw6rei), denn CS geschieht J& io eeinom ägt>nea loter^sae. -^^ 
G«gea ein misabräuchliclies AiiadehTien dieBer Versuche (wenn man 
sie ao nennen will) würde aber eine im Geiate der neaen pbysiolo' 
gischea Scbitlb eingericbtele KJiaik aa sich die beste Garantie <lAr- 
bi«lcD. Denn diEi&t; Schule lial ja eben vor der ältereii ein begrün- 
datea Mlsetrauen gegeu die Heilkraft vieler gerübmtea Mittel vorsjis. 
Man macht ihr ja diesä sogar zum Vorwurf. Man sagt offen, and 
juflt bei UU8 in Dresden Siigt niaj] es, ilaas diese Aerzle an viel G«^ 
wicht auf ErkenntniBs ( Diagnose) der Kraukheiteo legen and dase 
sie flieh aus dem eigenllichün Curireii f„den Recepten und Curarten*') 
zu wenig machen. So weit liJeas M'abr ist, gereicht es dieser Schule 
nur ZOT Ehre aud beweist deren wid^enscbaftlicbe Reife; die beruhm- 
teaten Aerzte aller Zeiten haben sich, namentlich am Ende ihrer prak- 
tischen Lnufbaha, für die ex.sp ec tativc (zuwartäude) Behand- 
lung ausgeeprocIiBil. DurunteT ist aber we^er ein Nichtstbun xn 
vetat^b^n, noih eine G'läi(^hgii]tigkeit g^gen das Wühlg^iii deg Kran- 
ken, sondern nur eine besonneae Mässigung im B«treff' stürmischer 
und gewaltsamer, oder nicht hinreichend begrütidelev, arzneilieher und 
operativer Eingrifl'e in den natüi-lichen, freiwilligen Gang der Krank- 
heltB- und Geneaungsproeesae, - — verbanden mit tim ao vollständige- 
rer und umsichtigerer Benutzung der diätetischen Ueilmilti?!. 

I Das Interess« des behandelnden Ar;£te3 wird allemal für 

die klinisclie Benutzung eines Ho&pitales sein, sobald derselbe selbst 
diejenige ^t-Isseusthuflliche und künBlleriäf^he Bildung iiine hat, welche 
zu dem kliuiBchen Uutürrichte befuhigt. Einem solchen gieht dä9 oßeue 
Verfahren am Krankenbette Gelegeuheit zu einer inneren Genugibunng, 
welche in der gewöhnlichen Privatproxia ganz fehlt. Denn hei leia- 
terer wird der Arzt von Zeugen, welche die Sache nielit verstehen, 
und uacb allerlei Gründen, welche mit der Bache sehr wenig xa thua 
haben, beurlhcilt. Ja, ec liängt hier grosseutheila von EiuflÜBsen ab, 
welche jeden anderen Naturforscher und Kiinstmeister, wenn er von 
ihnen abhangan sollte» zur Verzweiflung bringen würden: vom üusser- 
licben Schein, von peräönlicber Gunst, von Couuexionen, von unklaren 
Getuhlen und dergleichen mehr, ju zum Tbeil von Hillfämilteln« die 
der ächte Arzt, eelbet wenn sie nlchta Unrechtes enthalten, doch bei 
fetaereip Ehrgefühl sorgfältig vetraeidet. Der Äi*üt aber ist Natur- 
forscher und seine Kunst bierutt auf Na[uT<Aiaaeiischaft. Die An- 
erkennuiig, welche fast j^de andere Ausübung naturwisaenschaftlichci- 
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SenntnisBQ za finden pflegt, DÜmlicb die ÄDGrlcenuDng eacÜTerstän- 
^^ diger KunaigenoaaeD ; diese fluduL er — aus zwanzig Gründen, welche 
^H>vir übergeben wollen — in der Pritatpraxifl fast niemala. — In der 
^^ Klinik hiiigegt'n hat der vorgesetzte Arzt die Freode, aicli gegen seine 
^^ jungen iirztliclien Freunde, deneb eich jü oft auch reifere Kunstgenos- 
^^kj>en aa^chliäSä^D, über jeden merk'Ffüi'digeid Fall olfen aosa^prechen and 
^^ die Gründe aeiiiüs Urlheila und seiner Behandlunga weise vefDiiöft- 
^^.gemäas mit ilinuu beapreelien eu können. Diß Gegenwart and Coq- 
^Vtrole, ja Mithülfe seiner Miturzte bebt und spornt ihn, so dass er nicht 
' leictil in Gefahr kommen taun, die habere wissenauhaftliche und künst- 
^_ lerische AutTassnugsweise zu verlaa&en und aur Routine herab^asinken. 
^H Ein zweiter, für den Arzt eines Krankenhauaeg sehr wichtiger 

f Gtuiid ist der, dasa die Klinik ilun und allen Mitwirkenden einen 

sicheren Schutz gegen jedes ungerechte, unhiHige, verleumderiacho 
' Gerücht gewahrt, welches feich üb^er die Vorfälle im Krankenhause 
^KTerhreiten and dessen fiuf beeinträuLtigen konnte. Dass dieae Ge- 
^^■^fahr vorhanden sei, lasat sich nicht leugnen. Theila findet nicht jeder 

E Kranke das Krankenhaus so, wie er es eich vielleicht aua Unkuude 
A^v Sache gedacht hi^t, theils iel daa Personal, welches am meisten 
die Kraükensalc lullt, gross tentheUs nicht von derjepigen sittlichen 
und intell^ctUelkn Bildung, noi bei seinen Urtheileu über das Ver- 
fahren dei- Angestelllen Billigkeit, Dankbarkeit and verständige Er- 
wägung walten zu lassen, Wer schützt hier den Ruf des Arztes? 
^^ Beauf sichtigen da Behörden oder das Zeugnisa der Untiirgebenon am 
^^fe wenigsten, aobald die Volks&timme geneigt ist, dieselben als parleiiacli 
^^ XU. betraehten. Ein zahlreiches, den täglichen Hanilluagen und Ver- 
^^ liandlungen beiwohueudus ärztliches Personal giebt hier eine Garau- 
^H tie, wie eie der erkennende Richter für die Rechtfertigung seines Ver' 
^^ falirena bei offen llich- mündlichem Gericht Undet, — Seihet wenn sich 
^^ (wtis in unserem Zeitalter wohl uioglich ietj eine Ueherkritik ein- 
^H schleichen sollte, wie sie kürzlicih gegen SchtJtilein geübt wurde, 
f welchen nta.n nach von ZuhSrero nachgeschriebenen klinischen Vor- 
trägen öfl'entUch angriÜ', eo äctadet diess, wie dassi^lbe Beispiel lehrt, 
I dem Angegriff'eiien sehr wenig. Schöülein hat diiOialä unter eeinen 

< Zuhgrero die wärmsten Yertheidiget- geftioden. 
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I>ifi Blüdtiache Verwaltung würde durch die klinische Be- 
nutzung des Hospitals im Ganzen wenig berührt werden. Die Be- 
doräuese äiaer Klinik sind heutzutage auch die eines jeden guten 
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Krankeuhauses. Die HavflOfdnong bleilit dieaelbe- Je vollkooimener 
sie Jat, je ecrgfsJtigcr ä\v beoHcbtut wii-d, dt&to husa^t gedeiht die 
Klinik dabiui. In di*n gi-osscu Kraukeuhäusi.rii von Wien und Prag, 
wo 5, 6, 7, bt^Bonderi; kliüiscfae Abtheilungt^n (von 2 bis 4 Säleu 
jtdu) neben den uichtklimachpn AbthetJungen bL'SU'bL'n, horracbt über- 
all dieaefbe Ordnung and im dtT Klinik aus bLgrtif Hellen Gründen 
ininiür um meisten. Ab uDd zu wird dnrl i^tne Abtbeilung zur klini- 
sclieo, wenn sich juet der vors lt;äi endo Arzt dazu beffiliigl füblt; dies 
ändert im Qzaga dtr Yrrwaltuag oicbt das GinogstB. Die genaue] 
BeaufBichllgung steigt mit der Zahl ab- und zugeht-ndcr Aerztf, dcnfu, 
wie dem kUuJacLen Li^hrpersonal, der nütürlicbi.' Trieb ianewobot, 
Unordncingcn und Unterscbtuife za entdecken und auch in adtaiiniatrai- 
tiver Hinaicbt das Ideal ht-rzuat eilen. Soweit andi für die admini- 
atratire BL^hürdi; daa Woblsein der Kranken diu Hauptäa«lie i&t, linden 
»ich B-chon im ttsti;Q Äbacbnitte die Vor- und Nachtlieile abgLWOgen. 
— Ungebübroisse von Suit(,P der JTuigen Ivlitukcr aulbat lassen sieb 
dorcb >uiiitj gut und streng; gubandhabte Hausordnung gao^ vt^Thütea. 
Auch bierin benify ich mich auf das Bl;ispi^l von Prag und Witn, 
BO wie von Stockbolm und Kopi_nhagi>n; und in allLii dits^jn vii=r 
Städten fljnd aäiiimtlicbe Krankenzimmer mit weiblichen, zum Tbeil 
sogar jüngeruQ Kranken wärlLT/nnen versehen I 

Das Interesse der Stadt, aowHt es nicht mit Obigem aclion 
znsammenrällr, läsat sieb auf den Kostenpunkt und auf deu 

Ebrfciipunkt zurnckfnhri-'n. Dip Klinik hat, wie schon berührt wurde, 
wesentlich keine anderen Bedürfnisse, uia ein gut eingeriehletea 
Krankenhaus; hingegen würde die klinische Benutzung dee städtischea 
Hospitals tbdls zu Ersparnissen, tbeilo zu einem Gewinn für die 
Einwohner der Stadt fiihrLa können. Erspart worden vorauaeii'btlicb 
die Gehalte der klinischen Lebrer und Hilfaar^te. Denn tbeila hat 
die königlich sächsische Regierung schon j^lüt ihvo Bereitwilhgbujt 
geäussert, bei def bevorstuh«indt'P liefOTm des e-ichöficheß Medicinal- 
wes&nB das hicsigi! Stadtkraakenfaaus für den Cnl<?rricht mit zu \>e- 
nutKPn'j; theils findet aich vielieicbt, wenn diea nicht diT Fall wäcy, 
ein. kiiniaeber Lehrer, der unenlgeltlich oder gegen geringe Vergüt- 



♦) Sichp Heeret an diif Stünde, die cbirm-giach-mediciuische Alta-deinie 
butreftend, vom 29. Nouember 1845. Landtagsakten 1B45, Abtheitimg 1. Band 2, 
Nr, 4i, ö. ö05, 
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uog dieses Amt äberaimmt ; — theils wurden die Seoiind&rärzte, so- 
bald Dach der berorst'eheadeQ Medicinalreform jedem jungen Arsle 
eiD einjähriger Dienst im Spiulero geßeUlicb zur P&icht gemacht 
wird'), sieb zahlreich und zu billigen Beilingungea darbieten. Viel- 
leiolit konnte eich die Stadi mit der kuaiglicheu Regierung in der- 
jeuigeu Weiäe einigen, wie in Wien, wo die Regierung aa daä aU- 
gemeineKrankenhane jährlii^b dn PawSchquäntam zahlt ond ftuöseräern 
j«deii] Kranken in der Klinik di« bässäi-ä (z.wt'ite) Verpflegung anatAtt 
der für arme Leute üblichen dritten gewahrt, Oder es könnte di« 
einfaeliere Modiilität, welebe in Prag stattfindet, beliebt werden, wo 
die kaitiertichen Kassen lur Jeden Krank<>n, so lange er in den kli- 
^.niachen äälen Hegt, täglich eine kleine Summe zahlen. In beiden 
Fällen besoldet &ber das Krankenhaus dpa kliniachea Lehrer wenig- 
steoa in der flauptsumme. >— Oder es künnte auch daa umgekehrte 
;Verbä,l[Di8B süLtifiudea, indem die Regelung gleicbsam die Entreprise 
dea Hospitales übernähme uod atadann die Stadt entweder für jedes 
Bell ein jiäbrüches Äbfindungageld beiBteuerte, oder ebenfalls nach 
Kopfzahl und Einzeltagen für ihre eigenen Kranken zahlte. — Aber 
auch wenu keine dieser Einigungen ztt Stande kämci, so könnte mau 

Ivou den eiutr^tendeD Klinikern eine massige Taxe erbeben (wie dieaa 
in Leipzig der Fall ist) uad würde auch so eiaea niobt zu rerach- 
t«Dden Britrag erhalten, 
DELneben ist nun io Anschlag ^n bringe», dess d»8 Kra^kc^nbaus, 
sobald es znr Klinik erhobes wird, eine nicht geringe AnzjihJ eia- 
heimiacber sowohl, als fremder Aerzte an Dresden feaaeln würde, 
welche nicht unbeträchtliche SummeD aufgehen lassen wurden. Wenn, 
was die Abgeordneten der Stadt Dresden mehrtadi in den ständischen 
Kammerii geäussert haben, die Aufhebung der chirurgisch-mediciDiachen 
Akademie in dieser Hinsicht ein Verlust für Dresden sein würde: so 
bat diese Stadt um so mehr Grund, sich diese neue Anstalt ta 
sichüra. In Prag ist seit etwa 6 Jahren, seit der nenen Organisutioo 
des dortigen klinischen Unterrichts , die Zabl der fremden Aerzte, 
welche dort leben, so gestiegen, daaa jelzL gleichzeitig gewcibfllich 30 
bis 40 aiisländisehe Doctoren dort Monate, ja halte Jahre lang za- 
^K bringen. Man bietet dort Alles anf, U'n ihüEn den Aufenthalt go 
^H tiQtxbar vad angenehm ala muglieh zu machen, allerdings zum TheU 
^^^ ip dem löhhcben Ehrgeize, es Wien gleich zn thun, wo die Anhäuf- 
ung fremder Aerzte noch riel grösser iei. Allein, besteht nicht auch 




*) Laadtagsvkt«!! a. a. 0. S. 505 a~ <i. 
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ein glüebes ßivatitätaverbJiUDis« awiaciieo DcesUen und Loipäg? Und 
hat nicbl letzlere Slädl aubou langst ihr gauEea firaukeiibaus den 
tJüUrricble geöffn«!? 

Hieruiit streifen wir Htm schon au den Ebreupunkt. Ick 
spreche Uwr Etwas ausy vni& gewiss alle lüesigeu Aerzte, welche gleich 
nur üfKrs pon diuchrtisendeii [reindeji Aerilen besucht werden, be- 
stfttigca werden. Ea ist schmerzlich zu sehen, wie die auegezeich- 
neigten fremden Aerzte sowohl, ala die gevrohnlichea aoeliiegtiiidea 
jungen Dactoren in unserer soiut so berühmten Stadt ao wenig Ba- 
den, was sie wiaseaäcb^irüiuh fesseln konnte. Die Clinicu der chir. 
AJudeinie sind za klein' itnd, ala Schulen für Aerzte zweiter uad drit- 
tar KlasM, aiicb. nicht geeignet, dii; aächäieche Medi&in gegen Fremd« 
»a repräaeutireu. Daa biäherigb Stadtlu-aiLkeahaue mrd, in Folge 
eiaei' stülächweigenden Uebereinkunft, den fremden Aerztcn gQwÖiiB- 
lich väclt^ugaet, auch wohl dessen Besuch geritdezii widerratben. Di4 
andören ärztlichen Anstalten haben kein« grosae Wichtigkeit füi di» 
Reisenden. In Folge dessen haltea ^ch durchreifi«ode Aerate jetzt 
meistens nur einen oder zwei Tag« hier auf, besehen die KimsL- 
museen und nehmen die uligemeine Ansicht mit, dass in Dresden für 
deu Mediziner nichts zu finden sei. Daas diess sich bedeutetid andern 
worde, sobald onser schöacB neues Stadlkraukenhaua wisaenaehaftlick 
nutzbar und besuchenilen Aerzten geöffnet würde, lässt sich mit groas- 
ter Bestimmtheit voraussagen. 

Wenn nun, nach alter Erfahrung, überall und ganz besonders 
bei uns in Sachsen, Dasjenige was von Fremden geschlitzt und ge- 
lobt wird, auch in nnaerer eigenen Achtung steigt; — wenn es ferner 
einem öffentliclLen Krankenhause aas moralischen und pecimiären 
Granden erwünscht sein muaa, in höchst möglicher Achtung und An- 
erkennung beim Publikum xü stehen^ — wenn es endlich hierzu 
keiu'ea sicherern Weg giebt, ala d'ea, eine rationelle, mit den Fort- 
schritten der Wissenschaft lortgehejide Klinik in demselben einzurich- 
ten: — So scheint der Ausspruch vollkommen gereghtfertigt, das& die 
Stadt Dresden ein eignes Interesse dabei habe, eine öffenlUcbe Klinik 
eiozuriuhten. Ja, wenn wir annehmen, dass der Staat gÜtizüch dar- 
Aof verzichtete, mit der Stadt Dresden ein Abkommen des&halb üh 
tr^en, daas er die cbirurgi&ch-mediciulache Akademie völlig Yernicb- 
teta and die sämmtUehea Aerzte nur in Leipzig zu bilden noteioähin« ') : 

*) Wie Behr von gc^risser änHa her oui diese MASsi^g;?! kiugearbeitet 
wird und wie sehr die Stadt Dresden Ursache tat, durch, bereitwilligi^a Eat- 
gegenk«inm«D mit AUem, was sie for TenoMommouag dea tirstliciieQ Uoter- 
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gerade in diesem aiisscrsten Falle würde es der Stadt Dreeden am 
Dringendsten ualic liegen, auf eigene Rechnung und Gefahr cioe 
städtische Kituik aazulegen und loTtzutuliren. Hie würde dia Geaiig- 
thnung haben, bald nebea der Leipziger Klinik erfolgreich als frtie 
Cüncurreiilia dazuäteheu and trotz aller der letzteren zuortheiIt>aii Pri- 
vilegien von dem besasren Theile der eäebeischen jungen Äerzte, a© 
wie vnu vielen AusEändern aufgeancbt au werden Denn das jetat 
übliube Univerbitalestudiam geuilgt schon luagst nicht mebr^ um «inäQ 
lüchtigeii Arst, der iu der Welt aebneli Corriere miiehen kawi, sua- 
zaLrilden, und die prnktiseböQ Lebrniittel Leipzigs r«ichen webt ein- 
mal jelzc ans und würden es, sobald Leipzig TBOOopolisirt würde, 
noefa viel weniger kümieu Es wird sich immerdiir lu Dresden eine 
ärztticbe Auabildungsanstult gestalten, möge sie heiaaen, wie aie wolle, 
und möge sts von Stnols- oder von Privatwegen begründet aein, 
DioBs hat die Erlahrung gelehrt und wird es ferner lehren, Denn 
man wird immer in Dreedt-n ein reiohli'Cbe» äratliehee und naturwia- 
sensehaftt icbos Bildungen] nterial und ein« grüesere Anzahl inielligeater 
Aerzle und Nntiir forscher finden. Und wo dies» der Fall igt, d» fijt- 
deB sich die Lsrnbegi^gen von gelbat; wo ca fehlt, sind aie durcb 
kein Monopol zu erlnngun. 

Das Interesse der ürztlicbcD Kunst und Wissen- 
schaft au der bcregtea Maasregel ist echon in dam Bisherigea melir- 

fictofiwes«fl8 darbieten kann, sich vur dem Verluste Desjenigen, wab 
sie jetal und seit Inug^n Jakreu besitiat, zu Bcbfltaeu: Däs lehvt 
die soebm crsdiitui'nt^ „EiugaK' iter medicIuiscliL-Ä Facidtät in Lei|aig ia Be- 
äeliiuig auf die Beilage des Allfii'hütlistea DeiraLoa vam 2IJ. Novemhei- 1845 
fite. Leipzig lö-lfi (gfülrotkt bei ytarita)." In dieser Bitlaclirift trird alles 
Ernstes der Aiih'ug geatoUt, die gPsammlDu äratncheii Anstalten Dresdens, 
welche, auä Latid-'&kaasoii miterbalten, au wissei^challlicbcQ Zwecken mit die- 
nen (die Kliniken, dati iji'bär]ia,ii», dio TUii^rarantiisuJuiIi.', diß PrUhings beb flute 
etu.) uai^li Li'ip;eig zo verlegpn, üiltr riolitigti"; miiii -vBiiaiigt, dass Da*, was 
sieb iu .Ures<b']i tiiicli der Njilur rU'r Suche uml den ecogiaii bischen Vei-bult- 
mSBi^u des LiiUilf'B nulurgemüsB IVri gestallet und weiter entwickelt hat, voll- 
ständig iLufgeliuWu, vt.nJiibtPt werde, um es in Leipzig au den Grenzen Jea 
LnadriB küngLlieb lait trielen Kosten bgu -/o erbauen und rinzui'icht5.n. Damit 
ja jede Spiu' jener heilsamen Couciirrenz vertilgt werde, ffelrhe bisher uns 
und di* IjEipzigur sebr wdhUbiltig aiisptirntß und zu Vi^rb esse nin gen antrieb-! 
— Wnhriicb, ys ist traiu^ig iinKUSflita, wie die ärztliche Facultäl unserer Uni- 
versität, a-östatt der billigen Bitte um bessere Au-sstaLtung ihrßr eigenen An- 
stallcii, es vorgcüogni bat, üir^u Namen «*)eruift]s ia aolcher "Weise mit der 
lledicinalretbrm-Frasc la' vetknClpfcn. 



facli ausgesprochen. Ea ist theils ein allgeaiaines, theils ein beson- 
dres Tsterländiacbes und vaterstäd tischen. Im Allgeraetaen aind es 
baaplsäcblicl) die öfito^iclie" und kUni8i:b,ea Krankenanstalten, tou 
denen der wahrLufte und daiterbafte Fortecliritt in den ärztlichen 
WissePBüliäfteii ausgebt. Hier werden, der Natur der Sache nach, 
die KrankheitsfcüJä am voUstÄadigsten, unter geregelten Anaaeov«!'- 
baltoissec, daher ohne stürende Neben-Einflüsse beobachtet, die Beob- 
achtungen wissenächaftlich autgezeichnet und oft durch kunetgerechte 
L eiche nofFn US g^n controlirt; hier werden olle neuen Verbes Gerungen 
upd EränduDgen zum Heile der leidenden Menschheit am sicberereu 
und reinsten erprobt, die älteren bestütigl und in ihren Grenzen fest- 
geetellt. Eine gute Klinik vetbreitet über kurz oder lang gleichsam 
ein. geistiges Ferment, einen Gährungastoff, eine besondere wissea- 
scbaftliehe und künatlenscbe Aoregung auch über Jie Privatärzte. 
Diesa liegt in dt:!!! schon berührten Umstände, dafis eine Klinik immer 
der Natur der Sache nach zu einem Ideale hingetrieben wird. Eine 
solche Anregung aber thut jeder Kunst noth, und insbesondere der 
Beilkunat, 'weil deren Leistungen übrigens dem anregenden Ijinflusse 
einer aächLich begrüadetcn äffentlicliea Kritik mehr entzogen sind, ala 
ea bei anderen Künsten der Fall iät, z, B. bei dt^r Malerei, Bildhauer- 
kuBfit, Baukunst. Gleichwohl ist ee bekannt, wie bedeateod Aach 
letztere durch den EinSuSS ^icer S<C:hule, einer Kuostakadeoiie, eines 
KunBtvereina und ähuliche-r öffentlicher Institute gehoben werden. 

Werfen wir onn einen Blick auf den Zustand der Heilkunst in 
Sachsen und vergleichen wir ihn mit dem Zustande in Oeatreich, 
Preu&GBD, Schweden, Dänemark, Frankreich : 80 wird jeder gebildete 
Arzt, welcher die ausländische Medicin kennt, es bestätigen, dass der 
Zustand der HeiEkanst in Sachsen noch sehr viel zu wünacben übrig 
läset. Ba li-egt die Sehuld nicht darin, dass es allzusiehr an Fleisa 
beim Studium, an Lehrern, au GHehraauikeit fehle. Im Gegentheil. 
Sachsen liefert verbältniasmässig viel von regem Eifer belebte junge 
Aerzte; wir haben genug Lehrer in Leipzig und Dresden; wir haben 
übermässig viel gelehrte und wissenschaftlich thätäge Aerzle ; die 
eäcbaiacheu Haaptfitädte enthalten mehr schriftstellerisch-lbätige Aerzte, 
als irgend eine Stadt dei' Welt bei gleicher Einwohneraahl hefert. 
Der Fehler liegt bauptaäublich in den Einrichtungen, Er liegt 
in dem Mangel eines aQäcei<;h enden Materials mr Ausbildung der- 
jenigen Eigenschaft, welche düa Ar« im Leben und WL-ken »m höch- 
sten stellt: nämlich der Geecbicklichkeit und Sicherheit im 
HaodelD and der aus eigener häufiger AnachauiiDg und 
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Untersacbnng (aicht ans Bäcbern^ geacliäpften Sachkennt- 
aisB. Er liegt äario, dass man dieB«n Mangel an praktiachea Hülfa- 
initleln durch geeteigerte Anatreagungen in Bezug auf das Wissen 
ersetzen zd könDen gluabt. Ein Irrthum, der in Sachsen um bo mehr 
elnreiaaeo mnsste, weil bei uns ohnehin die todt« Gelehraamkeit Doeli 
BO aehr das Uebergevvicht hat und alle Ricttungen beherrecht, Dia 
Kleinheit des La.ndea tind seiner Städte bat Sberdem ein« Zersplitter- 
ang der ärztlichen Lehrmittel nach verschieden^o L&ndestheilen mit 
eich gebracht, uad grössere ÄnataJten sind bei ans selten. Aber auch 
diese wurden ja bisher nicht vollständig becatzt. Die Tausesde von 
schweren^ lehrreichen Fällen, welche das Dresdner Stadtkrankenhang 
darbiel«t, die Hunderte Ton wichtig«» Leichen, welche daselbst jähr- 
lich geöfTnet werden könnten , die vielen gerichtlichen Obductionen 
und Untersuchungea, Welche daselbst vorkommen, gehen für den Zweck, 
der Wissetiächaft, der Belehrung und Einnbang ganz Tcrloreo. Jeder 
jaD;ge Amt in Sachsen, dem nicht das Glück besoadere Bilduogs- 
mittel fuamentlicli die O-elegenheit zu jahrelangen, oft Tansende koa- 
lendftn Reisen in'a Ausland) darbot, ffist jeder nnbemittellere Antinger 
iat gezwungen, die wichtigsten I^igenschallen eines Praktikers auf 
einem langsamen, mit bitteren Erfuhrungea und lange aachwJrkendeo 
Fehlschlägen besäeten Pfade zu erwerben, durch eigenen Schaden 
klug zu werden. Kein Talent, kein Fleisa, kein Bücberstudium hilft 
ihm bei der Concurrenz mit jenen wenigen Glücklichän, welche eine 
Gelegenbeil, frühzeitiger eine praktische Sicherheit zu erwerben, fan- 
den. Ist es nun zu rerwunderD, wenn Mancher hierbei an sich Dn>(I 
an seiner WiBaenscbaft verzweifelt and entweder nntergeht oder (was 
fast ebensoviel iat) eich eiaer jener unwiBBenBchai^Iichen Richtungen 
hingiehl, welche nirgend sa mächtig, als in Sachsen den Namen der 
Heilkunde missbrauchen und das Publikum, wie die Aerztc selbst 
irre machen, ja sogair den ganzen Stan^ berabsetEeii, za a&iQeai eigenea 
und de& Gemeinwohles Scbaden? 

Die praktiacbe Medicin, wie sie hcate dAfiteht, die iftüerc, ■wie 
die äussere, kann jetzt durchaus nnr von Demjenigen grundh'ch er- 
lernt werden, der die Gelegenheit hat, eine grosse Anzahl von gleich- 
artigen Fällen neben oder kurz nach einander zu beobachten. Kleine 
Krankenan stalten können, wie die Medicin jetzt beschaffen ist, keine 
grossen Aerzte mehr bilden. Daher heher rächen die mit grossen 
Kliaiken ausgerüsteten Städte jetzt den grossea Markt der ärztlichen 
Welt, zu ihnen wallfahrten heutzutage die reichen und vornehmen 
Hülfsbedürftigen aus der Fremde, von ihnen aus beruft man hentzn- 
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tage die kliniscb«!! Profesfioren, Hie fiimlic-hen Leibiu-ne nach ao- 
derea Läodero. Ea ist fast daes«ll)e VerhÖllnis» ditgetreten, nie io 
den leclmiecbea Fächern: grosse Stiuile, grosse Fabriken liOden den 
tüchtigeren Gewerbamana and tedmlBcben KüusÜer aas. — Wollen 

die kleineren Läufl«r luid Städte nicäit zurückbleiben, 80 Tnösscn sie 
ihre Krüfce zaaatnirmnfaaaeii und ihr Materift) aufe Aeoasei-ate 
benutzbar machen, — Dieas hat man auch ecboo in anOerea Ländern 
eingcflebea. Haa hat in Schweden and Dünemark daB Gesetz gege- 
ben, dafi« je4es öffentliche KrankeahaOä zum Cntcmchl beaulst wer- 
den mn&s. In Stockholm sind fünf, m Kopenhagen fiiad fnuf Kran- 
kfinhaoser, thöUs stadtiscbe, theUa atif milden StiftaDgec bernhende, 
theila königliche nod militäriscbe za klimschen UmgÄnif^n und U«b- 
ongen vorhanden, 
b M&n wird ans hier iriclleicht eimrsndGti! „diess mng wahr sejo; 

sber wa£ g&ht das cne, die Dreadn^r Bnrger an? Da? ist Sache A^a 
Sta&tcs, der Regierung, der Staude " Mein« Herren, die ganze neuer« 
Geschiebte ruft ans zu, da«« die allgemeiDe Sache atlemal auch Sache 
des Einzelnen ist, Was man jetzt bo allgemein ala die neuere Zeit- 
ricbtung, die conetttationelle, t olks ih üinliebe Entwidcelung der neueren 
Staaten, oder wie sonst, nennt, iat ja aar die allmähliche praktische 
ßewalirheilung dieses einen GrundsHlzes. Soll dieser neue Gang der 
Dinge wirkli<;h aar Wahrheit werden, so mnss Jeder für sich damit 
anfangen, dass er gern and frelwiElig Alles, was er selbst geben and 
leisten kann, für das allgemeine Beste hergebe «nd leiao. Und in 
unserem voitiegeLden Falle ist es wahrlich nicht schwer nachzuweisen, 
dbss hier das, wag die Stadt hierhei für das aligcmeioc 'Wohl, fiir 
Wifißenschaft und Kunst darbringen würde, auch zugleich dem Ein- 
leinen, der Stadt aelbst tind ihren Bürgern, zu Gute kom- 
men wird. Ist etwa die Medicin eine abgeschlossene, fertige Konst 
und Wiasenecliaft? Schreitet sie nicht Tieloiehr unausgesetzt mit mäch- 
tigen Scbritten vorwärts? Und bat nicht auch tTeder für sich ein In- 
teresae dabei) dasa an diesen Fortschritten alle Aerzte der Vaterstadt, 
eeinen eigenen Uausaret mit inbegrifTen, theilnebmen? Glaubt man, 
dasa hierzu die Leclflre von ßücbcrn und Zeitachriften genüge? Nein, 
diese ao eich hücLat nützlichen Stadien reichen nicht hin für unsere 
Kunat. Das lebendige Beispiel, die lebendige Frohe, das lebendige 
Mueterbild, wtlcbes eine gute, unter der Öffentlicben Conlrole aäminl- 
lieber wiaaenechaftüchen Aer«te des Ortes Btebende Klinik darbietet, 
ist dttfi wichtigste Fördefönggwittel für die Fortbildung dea Einaelöen. 
Gerade so, wie das Rechtahewusetseüi im gaoaen Vclke sich nur 
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dnrcK off&QtlicheB GenchtsferfaliTien wirkaatn beben lönt, Qnd nifrht 
durch die Leetüre der GresetzfiBmoiIunges. 

Hierzu kämmt ein zweiter Umßland, d«r gewnhiili>oh viel zn 
gering aDgeeciilagso wird. J@ mehr sich die Theilnalmie der Ge- 
aammtheit am Oemeijiwohle belhatigt» desto mehr wird man mit der 
Zeit empfisdsD, dass ee hohe Z«it ist, deo immer mehr un) eich grei- 
fenden yolkskrankheitec nnd der allmnhligen Eat&rtung de^ 
offentlicben Gesundheitszaetandea einen Xl^mm entgegenza- 
setzen. Sind guteingerichtete öffentliche Erank^niLTietaJten hierzu an 
sich schon ein unenlbehrliches (obachon meist für den Jlranlten seibat 
to epät fcommeiideaj Mittel: ao ist dagegen eine wissenBchaftlich ein 
gerichtete atädtische Kliaik mit ihren Hülfsaas talten vorzugsweise der 
Ort, .am die Natur der einheimischen (endemischen) oder zeitweise 
eeuchenartig auftretenden ( epidemischen ) Erankheitco zu ergrfin- 
den und das Material zu gewinnen, auf welches sich vorbauende, 
scbiitzende und heilende Maaaregeln ia grösserem Massstabe begrün- 
den lassen. Sie ist der Ort, wo die Vulkskrankhelten am frühesten 
und voHsländigatcn beolachtet werden können, der Ort, wo vorkom- 
menden Falls aich die Aerzte einer Stadt über gemeinsame Massregeln 
berathen und ihre wisseDSchaftlichen Ansichten durch Gedankenans- 
tansch fruchtbar machen küniten. Oder will man erst wieder eine 
Weltaeuche, wie die Cholera, abwarten, um dann plötzlich erst eine 
derartige OeffentEicbkeit und Organiaatioa der ärzlHcbea Volkaberatb- 
□Dg einzuführen, wie Sie in der atädtischen Klinik von selbst schon 
YOrbereitet ist? — Sind die täglich und wöchentlich nnserG SterM- 
listen füllenden einheimischen Krankheiten etwa weniger mörderisch? 
Oder glaubt man die Ergebnisse einer von vier, fnaf bis sechs klini- 
achen Aerzten taglich angestellten und verarbeiteten wiasenschartiiehen 
Beobachtung über die im Spital sich noübwendigerweise cencentriren- 
den Volke krarnkh ei ten so gering anschlagen zu dürfänP 



So viel sux ersten Anregung eines Wunsches, welchen — wie 
der Tcifassef zuvetlaseig hofft — viele hiesige Gelehrte und tüchtige 
Collegen, besonders solche, welche eelbgt ausländischen Anstalten 
einen Theil ihrer Vorzüge verdaaken, mit gediegenea Gründen unter- 
stützen werden. Der Verfasser hat seine Ideen, vom Zeitmangel ge- 
drängt, nor fiüclitig hinwerfen können. Er war genöthigt, hierbei 
manche Mangelhaftigkeit unaerer gegenwärtigen äi^llicheu Zustände 
freimüthig aufzudecken, Möge man ihm dieas nicht als Belbgtäber- 
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bebnng aaslegenl Vor Allem aber — eine BesorgDiss, die hier sehr 
aa ibrem Platze ist — möge man nicht eeine Aeasserongen za MisB- 
dentnngen beoatzen oder ihnen Persönlichkeiten nnterschieben, wo er 
nur die Sache, dnrchaiiB nnr den tbatsächlicbeo, öffentlich vorliegeii- 
den GesammtzoBtand der vaterläadiscbeD Wissenschaft ond EanBt im 
Auge gehabt hatt 



H^^J^ 



1848. 



V. Das Vebcrwiegen des Kapitals im ärztlicheu Stande. 

(ÄDB dem „Mediciniachea Reformlilatt fOi Sscbseo". 1648, ffo. (9. S. 133.) 



Xaet in kemem Andero Stande bat und giebt der 6>eldbeeitz ein so 

bedeateudes Uebergewicbt, alji ia dem Ürztlichea. Voa dem Aagen- 
blicke der Betufswabl an, durch die ganze Stadienzeit hiadorcb, bis 
fast ans Ende der Praxie, ist der begüterte Mediclner im entschiede^ 
DSD Vortheil, der unbegüterle alleQlhalbi^D gebemmt and oft geradeza 
unterdrückt. Schon in Beireff der Vorwiaaenschafteo: der Natui- 
geBcbtchte, Fhyeik, Cbeimie beisat es bei uns recbt eigeatlicb: „wer 
nichts hat, lernt lüchts," Die Apparate, die Bammluagen, die Ans- 
flnge and Reiaen» biet unenlbebrlicbe Mittel «um Lernen, Bind nicht 
mtader koatspielig, ala die Vorleanngen and praktiscbea tJebnngen 
seibat, und sie sind durch kein Bäcberstadium, durch kein Talent zu 
ersetzen. Dasselbe wiederholt sich bei den eigentlichen ärztlichen 
Stadien and praktisch-klinischen Cebaugen: wer Viel daran Wenden 
kaan, lernt Viel and erlangt leicht ein entschiedenes Uebergewicht in 
Geschicklichkeiten, Inetramentcn und andertiu Hülfämittcln ober seinen 
ärmeren Stadiengenoeaen. Wie kichi wird es dem, der nach Prag, 
Wien, London und Paris gereist war, allenthalben Cöurae genommen 
and die neuesten Errungenschaften der Kunst mitgebracht hat, sich 
nach seiner Kückkehr mit den neuesten Cur- odoi' Operationsmetho- 
den siegreich hervorzuthunl Dazu kommt noch, daaa dem Reichen 
sieb aacb die Pforten der sogenaanten ,, guten Cieaellschaft^' weit eher 
and sicberQr offnen und er somit anch weit aehneller und aUg^meiner 
in denjenigen Kreisen bekannt wird, wo der Arzt am häufigsten ge- 
braucht — nnd bezahlt wird, Er kann eu diesem Behafe ein glün- 
zendes Hauaweaen einrichten, Gesellschaften gebjn und besuchen, ■ — 
was vom Arzte bei uas f&st verlangt wird. Er kann sich einen guten 
Namen bei der Bevölkerung dea Ortes bereiten,, indem er Arme nicht 



nur unenigeldliüb behandelt, Gondem aach vielleicht nocb auf etgob ^^M 
Kosten mit Arzneien und Speisen versieht. Auf solche Weise lockt ^H 
er bald eiae Menge HülfabeJiii'fliger An giclii, soin Consulla.tintiEziminer ^^M 
ist gefüllt, lieiii Lab <^rscliallt allenthalhäD, er hat den ganzeti Tng ^H 
„KQ thon". Allee erlaubte Mittel, denen auch noch Trinkgelder an ^H 
Lohndiener und Gasthofskellner und andere bekannte Zaubermittel ^^ 
dea baaren Geldes hinzugefügt werden können. Er (ritt zudem über- 
all mit dem Selbstgefühl und der SicherbeU eine^ gomachteo Mannes '^^ 
auf: und Selbstvertrauen ist ja in unserem Stande der Hauptachtussel i 

zu dem Vertrauen Andi^rerl — Beim „armen Ärzte" ist das Alles 
eotgegengeaeUt. Ihm fehlt es oft an den nuthigsten Einübungen, an 
iDBtrumL'Dlea tiiid Apparaten, an dem materiellen, -wie an dem mora- 
lischen Nachdruck beim QrSten Auftreten^ Die Artnuth drückt ibn 
doppelt and dreifach nieder, Allerdiflgs s&gt ein Sprüchwol-t; „At- 
piHth ist keine Schande." Dies ist eben einer jener christlichen 
Sprache, womit man den um die lägliehe ExiBten? Ringenden Ver- 
trösten will. In der rauhen Wirklichkeit aber, nnd in der ärKilichen 
insbesondere, wird die Armuth zur Schande. Wehe dem Arzte, ron 
welchem ea heisst: „er ist ein armer Teufel! wer weiss, ob je Etwas 
aus ihm wirdi" Er ist schon halb verloren; es bedarf der Tollsteti 
Mannes energie, des trotzlgfiten Stolzes, der grossten Sorgfalt in seiner 
äuBseren Erscheinang, wenn er nicht durch die NicLtachtang seiner 
Mitbürger und durch eigene Entnmlhignng untergehen sollt 

Diese Verhältnisse — über welche nur Derjenige richtig artheilen 
kann, welcher sie selbst erlebt hat — haben für die Frage der Me- 
dicinalreforni eine vorwiegende Bedeutung. Denn diese Frage tat 
vorwiegend socialer Natur. Ehe raan die Grundlagen der Medictnal- 
Terfassung zu verändern unternimmt,, mitss man sich darüber im Kla- 
TBB sein: „soll die ärztliche Wisaeoschafl und Kunat fortan das Bi- 
gcnthum weniger Begüterter werden? Oder soll sie dem Aermerfin 
im Volke eben so wie dem Reichsten zugänglich aein?" — Beides 
hat gute Gründe der Wisaenechaft uad Erfahrung für sich. 

Man hat gesagt: „Arme Leute oiiisseu nicht Medidn atudtren". 
Es giebt ja aach andere Gewet-be, WO das Kfl-pital dööiitiiti, filn 
armef Bankier, ein armer Fabrikant, ein armer ßitt^rgutsbesitser, ein 
atnier Apnthekerj ein armer Bäcker, ein armer Künstler u. g, w, ist 
ebenfalls UHStatlhaft, Man masa den Unbemittelten davon surück- 
halten, wei] er in der Regel dabei vottenda zn Grande gebt. Um so 
mehr iat diess bei der Mediein dar Fall, weil diese heatznt^e ohne- 
dieae mehr und mehr aufhört, ein gewinnreiches Gewerbe «n sein, 
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WBJl sie niebr und mehr TOm wnnderthatigen Cüriren alkommt und 
ibre staatliche BezieliiiTig anf die Erhaltniig der Volks -Geauiidlieit 
imekr nnd mehr in den Vnirdergninil tritt. Diese drängt den Arzt 
mehr nad mehr in die Slclliing des Gesnndheitspriealers, dos Wohl- 
thSters der BevSlkeruDg, dea StaHtabeamten., der mehr der guten 
Sache und der Ehre -wegesi dient, als wegen dea Gehaltes. Die kom- 
mende Demokratie wird vieäleiclit mehr, als ea jemala der Fall war, 
von den Aerzlen verlangen, dass sie ihre Wiesenechaft and Kunst 
ganz uneigennärzig dem allgemeinen Besten widmen, Scboa jetzt 
geschieht diess tleilweiae, schßa jetzt giebt es Acrate, wetehe diesflj 
gern und ööfl reifler Liebe zur Sachs thnn. Dazn gehört aber cige- , 
tiea Termögea, und deshalb musB man ActmarB von diesem Bernfe 
abhalten, zu ihrem eigenen Besten, 

Dagegen ist zuniiclist einzuwenden, dass daa G-esammtwohl es 
nicht statthaft erscheinen läsat, den amtlichen Bernf Mos Reichen 
und Wohlhiibeuden anzuverlranen. Ein grosser Theil dieser Bernfa- 
Ibäligkeit, beaondera die Praxis auf dem Lande, in ärmeren Gegenden 
and im Heere verlangt Anfopfernngen und Hingebnngen, die man 
von dem Reicheren nicht verlangen kann. Wohlhabenheit macht 
weichlich, verwöhnt, bequem, anspruchsvoll. Häufigen nächtlichen 
Slönjngen, tagelangeu Strapazen, schädlichen Witternngs einflössen ent- 
zieht sich der, welcher sich seiner Familie lange gesenti erhalten will, 
nicht ganz mit Unrecht. Die Aerzte bringen nach Casper's statisli- 
schen Nachweisen, fast ein Drittheil ihrer Lebenszeit ihrem Berufe 
cum Opfer; ein tüchtiger Praktiker ^vird selten alt. Woher aoll dsa 
Volk Euletzt in allen Ntithcn ausreichende ärztliche Hülfe erwarten, 
wenn es Mos an wohlhabende Aerzte gewiesen ist? — Ausserdem 
widerspräche es entaclueden dem jetzt allgemeinen demo'kratisühen 
Glcichheitagefiihl, weim man gerade für jenen Stand, der am innig- 
sten mit den menscblichen Bedürfnissen des Geringsten im Volke he- 
traut ■Wird, nur die vornehmere Klaßse beslicümen wollte. Wer nieht 
fl-elbät arm war, „wer nie sein Brot mit Thrünea aas." der wird dja 
L*iden des armen Krankeß Selten richtig erfassen, wird selten den 
günstigen moralischen Einflnßs auf ihn anaüben. Man könnte faat 
nmgekehrt. wünschen, dasB Hygiea ihre Prie&ter mir aas der ärmeren 
Klasse wühle und daas das Kapital bei dieser Berufswahl durchaus 
kein Gewicht haben möchte. 

Dazu kommt, noch ein anderes Bedenken für ein kleines Land» 
wie Sachsen igt, Es sind die von der deutschen Reiehsverfasaung zu 
arwarteodeu Gesetze über Lehr- und Lernfreiheit und Freizügigkeit, 
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WenD wir die äriner«D Land^akluder darcb kostspielige Stodien and 
Prüfungen tod der ärztlichen Laufbahn anaschBiesaen wollten , so 
würden wir nur Das erreichen, dsss sieb aus amieren deutechen Län- 
dern eine Meoge Ton Äerzten, welche billiger Btadlrt haben, in nns« 
Land zogen , wogegen wir ddö eioee gegentbeiügen Abzuges nael 
Anßaen beraubeü würdeU) welcher bisher in BetreBf der Civil- and 
Militärarzt« oft statlgefaiideD liat. 

Demgemnss stimmen wir fiir den Grundsatz: „Die ErlernHUj 
ind Ansübuiig der llcilkunile muss auvh dem l'nbcmilli'llcii iligänglich 
gemücbt werden." 

Die bJaherige Medicinal-Gesetzgebang hat ini diesen Grundjaü 
Behr ausgiebig gesorgt; ja, sie beruht zum Theil auf demselben. Das 
Institut der Landärzte (Mcdic. Practici) nnd die Jetzige militärarzt- 
licbe Carriere b^etehen fast ansfichliesalich für die ärmere Klasse: 
namentlich letztere mit ihren vieljährigen Eolbehtnngen nnd Bedrnck. 
nagen ist nur für diesen Stand. Di« jetzige chirurgisch - me diel nie che 
Akademie zd Dresden ist gewissermassen ein grossartiges Stipendium 
for jeden befähigten Aermeren, do^r sich der Hellkuast widmen will. 
Ausser den sehr billigen Inacriptionsgebiihren und ganz niedrigen 
Prüfungsgeldern hat der daselbst Studirende sehr wenig zu entrichten; 
die nothwcndigen Yorleaungeu genieest er alle unentgeldlich; Privat- 
vorlesungen sind wenige und nicht unentbehrlich. Ausreichende 
Gelegenheit zu praktischer Einübung, die dem Arzt im spateren prak- 
tischen Leben am meisteu forthilft, ist Alli'u unentgeldlich geboten^ 
Söhne Ton Landärzten, Landgciatlichen, Si;bul meistern, kleinen Hand- 
verkeTn, nebst einer Zahl ehemaliger Barbiere, bonutxen dieees In- 
stitut, zum Theil mit der UofToung auf das klein« Mititürstipendium 
TQQ 6 ThaJern aonallich, für w«lchefi eie eich zu Sechej^lirigeOi Ar- 
meedienat ver^htUcbten, zum Theil auf andere UoterstitzupgeD rech- 
nend. Ich kenne Viele, die von Haus aus gar nichts, Andere, die 
k&am so Tiel beziehen, um sich satt easen zu können. Der bekannte 
Wohlthätigkeitssinn der Dresdner Bevölkerung hilft auch ihnen zur 
Hin^istung ihres akademi&cheo Lebens, bis .sie endlich zu einem Er- 
werb gelangen, der oA bis ans Ende des Lebens ein kummerlicher 
bleibt. Dabei hat aber Jedi^r derselben die sichere Anwartschaft, bei 
Fähigkeit, Fleiss und sittlichem Betragen durch die Staffel der Pröf- 
nngen und Assistenten Stellungen endlich (nach 8, 10, ja 12 Jahren!) 
in die höhereu Militärarztgtelleii emporznklimmeu und so ein sorgen- 
freieres Maanesalter sich durch eigene Kraft au erringea. ^^ Bei der 
LsndeB -Universität ist dieas bis jetzt anders gewesen. Bine Menge 
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der DothweQdigen Vorlesungen und b«Boader& di< zuf Erwerbang 
pratctischer Gescbicklj'uhlceit nothw&ndigen Anatalteu mössBii bea&tüt 
werden, und schon diese Koftlen sind für eineu Unbemlttelteii oft un- 
erachwin glich. Noch luehr die tbeuron Prüfungen und Fromotioiier, 
wegen deren Manctier jahrelang warten iia«ae, ja verzweifeln möchte. 
(_tch spreche aus eign>i!r und fremder Erfahrung!) 

Dass die Wirksamkeit der chirurgisch •mediciiiiscbeQ Akademie 
als Lehranstalt aufhöre, ist Hegierungsvurschlag und tod der zweiten 
Kammer genehmigt. Der damalige ständische Referent ist jetzt Mi- 
nister des Innern and ^r hat in den lelzteu Wochen es öffentlich zu- 
gesagt, jenen Reform-Entwurf rom Jabre 1815 den nächsten Ständen 
wieder vorzulegen. Die Stimme der gebildeten Aerzte ini ganzen 
Lande, darunter die dea Dresdner ii.kademischeo Senates selbst, haben 
jenem Entwürfe and dem Principe der Einheit des arztliehen Standes 
beigepftichtet. Wir k&nnen also der Yerwirklicbong mit Zurers-icht 
entgegenaehen.. UiD eo mehr ist m jetzt an der Zeit, darauf Bedaeht 
zu nehmen , dass die Medicin in Zukunft nicht das Monopol dot 
Wohlhabenden werde, sondern dasa sie ein für jeden Begabten, ancb 
für den Aermsten zugäiiglicber Beruf bleibe, — Man hat zu diesem 
Behufe auf die varüandenaa Stipendien der Leipziger Universität hin- 
gewiesen. Ihre Zahl ist gross, aber sie werden zu obigem Zwecke 
nicht aaareichen, und jedenfalls muss dann ihre Vertheilung grund- 
SBtzmüasig geordnet und so orgauJäirt werden, dass äic dem genann- 
ten Zwecke wirklich nützen. Bisher hat der ZafaU und die Gunst 
sehr dabei ge,vTaUet; Mancher erhielt Stipendien, der es keineswegs 
dringend brauchte (excmpla sunt odiosa^j mancher wahrhaft Bedürf- 
tige schmachtete vergebens darnach. Der Staat hatte faat keinen 
Nutzen von ihnen. Die Deputation der ersten Kammer sehlug daher 
im Jabre 184G vor, die dazu verwendbaren Stipendien unttT der Be- 
dingung zu ertheilea, daas der Stipendiat eieb verptlichte, eine be- 
stimmte Zeit lang sich in ärmeren Gegenden zui- KTankenpflegf- von 
Staatswegen verwenden zu lassen. Diesa wäre schon Etwaa. 

Vor Allem aber scheint uns nothwendig, dasa der Staat dafür 
sorge, daes alle unentbehrlichen Yorleanngen und Bildungsanstaltsn 
auf der Universität nnentgeldlich aeien: entweder für Alle (was priu- 
cipiell das Richrigere iatj» oder doch fiir jeden Bedürftigen. Ebenso, 
. dass alle Früfnngen, und zwar diese für Jeden unentgeldlich seien. 
Eh versteht eich, dass die Professoren deshalb entschädigt und fixirt 
werden müsslen, wozu sie ancb wobl, nach den Aeasseruugeu der 
Facultücaeingahe von 1645 (S. 34, binsiobtlicb der Dootor-Fromotian), 



l>er«ilwJUig soiii würden. Eine eolclie MuBsregcl n-ürde ausserdeni 
nocb diu woblthätige WfrkBng babi?n, ein unreiüeaElpraent aus der 
MedicinulrefuriL frage zu enllernen, welchtis wir bei deu Oamaligtiri 
Vcrhftodlungpn um! ÖlreUigkeileii mil Betiao*rn bemerken musst«n: 
nämlich die Frage über M&iti mid. Dein. Sobald die C&llegieu- und 
Prüfungegelder niciit ca«hr id Fr^ge kommen, wird Msncljem die 
Rcforriifrage selbst und iiiabcsondere die Frage wtgen der Staatsprüf- 
ung in einem ganz anderen Lichte erscheitien und viel uuiiÜLEer Ölrdt, 
der das Gate nur hindert, vermieden werden. 

Ein aiideres mireines and ariatokrAtiaches Element^ das aus ua* 
serer Rieformfrflge entrernt werden muss, isi der Kampf ubor die 
Ilerrächaf't in der ärztlicben Kepnblik. triebt mit Unrecbt kuxinte 
ni&n der vorigen Vorlage den Vorwurf machca, sie strebe dahin, 
einigen Dresdner Notabilitüteu eine unuroaclträtikte Macht in die Hände 
zu spielen, wetcbä bisher siebt bestand und dui'cb die Facultatai-echte 
»ogüLi- tbeilweüe nentraHiBirt wurde. Denn jene Voi-lage hat in det- 
Tbat einen Anstrieb ron biireiiukraii scher Allmacht. Auf der anderietL 
Seite koQDle man aber auch den Beötrebungen <iw Leipziger Faenll St 
den Vorwurf machen, daaa sie bei dieeer Gelegenheit ein gewinn- nnd 
«inßu Streiches Monopol und eine gewaltige HeiTgchaft über die Lauf- 
bahn jedes künftigen Arztes erobern wollte. Soll auch in dieser Hin' 
sieht der damalige widerwärtige Kampf uns ersparL werden, — sollen 
die wahren und aufrichtigen Reformer nicht abermals in die Lage 
kommen, daas sie keiner von beiden streitenden Parteien reclit trauen 
können: bo ist ea nothwendig, das-s Jeder,, der hier mit sprec^heu will, 
v&rher Hand und Herz reinige und darlege, dass es ihm nur um die 
gute Sache zu ihun ist. 

Die neue Medidnalret'orm muaa durchaus im Geiate der Demo- 
kratie, des wii'klichen allgemeinen Nutzena, der Gleichheil und Brü- 
derlichkeit aller Staude, der socialen Bt^&eiung durchgeführt werden, 
lieio Monopol des Goldeö, der Ehr- oder Stelletiaucht, kein herrach- 
äüchliger Eiußa&ä, kein Ncpotiemas od^r Zvang durf unter den Mo- 
tiven ihrer Ein- und Ducehrührnng v^röLetkt liegen. Mau soll nicht 
SAgcn dürfen: ,,Du willst Das und Da» mittr^lsl d'^r Medicinalreform 
für Dich und D.eiue Nepotea erzieleal" Daher verlang«!! wir von 
Jeden), der als Reformer utiseree Medi^inaiwesens auftreten will, 
etwa folgi^udes Glaubensbekenntiiisa: 

1) ,,A11q nothweiidigen Vorlesungen und praktiEcfaen Einübungon, 
alle kliuischen Umgänge, «lle äraUicbea PrÜfutigeu müsaeo uocntgeld' 
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lieh werden, damit ein jeder Staad, ein jedes Talent die Möglichkeit 
erlange, sich zum Arzt auszubilden." 

2) „Alle praktischen Bildangsmittel des Landes, in den ver- 
schiedensten Landestheilen, müssen znr praktischen Ansbildung jünge- 
rer Aerzte zugänglich gemacht and benutzt werden. Jeder Kraokea- 
hausarzt werde verpßichtet, Unterweisung am Krankenbette zu er- 
theilen." 

3) „Bei allen Stipendien - Verleihungen, allen Prüfungen, allen 
Stellenbesetzungen, soll jedenfalls eine Jury von Standeegeaossen ent- 
scheiden Bod Oeffentlichkeit obwalten. (Die Frage, ob Concurs? 
ob Concurrenz? will ich offen lassen; ich bin für Erstaren, Je- 
denfalls aber mnss das jetzige geheime und Protektionswesen binweg- 
fallen.)" 

4) „Die Medicinalraths- Posten müssen aufgehoben werden and 
an deren Stelle treten abgeordnete Vertreter des ärztlichen Standes, 
frei auf Zeit gewählt, eine ärztliche Kammer in der Hauptstadt, und 
ärztliche BezirkscoUegien im Lande (etwa nach den Bezirken der 
Oeschwornengerichte abgegränzt), beide aus direkter Wahl der Stau- 
desgenossen hervorgegangen." 



tsao. 

Tl. Nach EiBlritt iTtr Rcacti«ii. 



Eijie Rewnsioii aus Sthmiili's JahrbacUeru der gesuuiuleii Medicin. 1850. 
BauiJ ü", Seite 383 f., über „Vpriiaoülinii-eu dea Vereins, der Aerrte und 
WuntÜrzte üi Bi.'i'liii in den Jalirca IS48 und 18i9". Geordnet von Pr. 
F. GrÄvtlt imd Hr- P. Gumbintier. Berliu laaO, Ad. Friedliliider. S. 



J^ach den denkwürdigen Märzemgni8s«n des Jahrea 1848 nahm 
kauulUch in ganz Deotschlaad auch die Medicinalreformbewegung 
einen lebhafieii Aufschwung. Sie ergriff auch die Aerzte Berlins und 
DQter diesen traten eina Anzahl für das „Princip der Gleich- 
berechtigung sämiu tlicb er vom Staat approbirter Prak- 
tiker" zu «iaeni Verein zusaännfin, der sich obigen Namen bei- 
leglö. Dieser hat mit aneptennenawetthcr Thätlgkdt und Auedaucr 
2y MoAste lang gearbeitet. Es beschäftigten ihn tljeiJs die eigene 
Oonstituirung, theils Verhandlungen mit den Behörden {'besonderg mil 
den Ministern Rodbertiis und Ladeaberg wegen Berarung einefl 
Congreflses der preuaa. Aerzte"!, theils Reform städtiaeher Modicinal- 
ftogelcgenli^iten (^ Besatzung der ärztlichen Stellen, städtische Ärmen- 
k rankenpflege, Beeinträ<ilitigungen des ärztlichen Standes u. a, w.), 
Ihcüs Berailiiiiig eines, von einer besonderun Commiaaion (Grüvell, 
GumbiDDer, Le^ssing, König and Hühou') verfaasten und durch 
Druck verüffeniliehfen „Entwurfs der Medicinal - Ordnung" 
(^Berlin 1849, bei Adolpb FriedlanderJ, Hierbei wurden namentlich 
diLS ärstliche Studien- und Prilfungswcsen, so wie die Stellung der 
Aerzle unter sich und zu dem Publikum, die Taxe, das ärztliehe 
HiUfspersonal etc. Gegenstand saubkundiger VerhandJungen. Zwischen- 
durch TeranlasBto im Septbr. 184a daa Auftreten der Cholera mehr- 
malige lebhafte Debatten, Endlich ward mit anderen Märzbltithen 
auch diese Toa dem, in Berlin schoa im NoTetsbei- 1843 eingetrete- 
non politiech«D Naebwintet get^dtet. Der Verein loste sich am 14. 
December 1849 freiwillig auf, nachdem er schon am 4, Ootober die 
TerÖfieiitli«liung eeiner Vörtasndloilgell k«««li]osaeD halt«. 
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Dieaea Bescbltiss babea die obengeiDanalea HuraiiBgeber durch 
vorliegeode Broschüre in Erfüllung gebracht» welche wir sowohl ihres 
lohalti^B, als ihr«8 wohlthütigeu Zweckes wegen uQaem Lesern zum 
Aukaufe eiiipfehleu. Sowohl die Verhsodlatigea eelhst, tiii dar, 
Oftcli Utrem ErgebnisS ftbgetäaste (S. 121 — li29 »bgädruckVj „Eüt- 
WQTf der Mediciiial-Ordnung'^ eDthalteii viel Tneffeadeg und 
Wahres. Sie werdeia jedenfaJIa sargfaltig za berücksicbtigieD aeia, 
sobald die Medioinalreforia - Fraga aas ihrem Schlafe wieder 
erwachen wird. Gegenwartig ist in dieser nnd anderea organisalori 
achen Reformen uiohts xu thUnt Oichts zu tsrw&rteD Der HiiDuiel 
behüte uns vor einem Medicinatgesetz in sotüher Zeit! Wir liefen 
Gefahr, alle Aerzte in uabtsoldcle, poliztülich vernetz: and absetsbaiA 
militärisch zum Kriege ilienst afisenCirbaru Slaatsdiener rerwaudelt zu 
Beben. Zum Glück ist die jetzt herrschenile Reaclion oboe äcböpfe- 
riache ZeugungskriCfte, und daä UAuptabaebeu derj&nigea Leute, dio 
etwa hei einm' Medicinalreform ojitsuiräden hätten, iat wohl mehr dar- 
auf gerichtet, sich und ihre guleu Freunde to lango olä möglich ib 
ihre« Poateo ku erhalten, t>aran aber w^rde jede, auch die kiseste 
Reform rülteln. Und äo erwarten wir, dasa Nichts goschehen wird^ 
dasa der Schnee liegen bleiben wird, his ihn die Früh- 
lings sonne ftinaial wieder binwegscbmilzt. Inzwiacheii 
mügeti die gegnuden organjachen K,eiinu unter ibm 
Kräfte und Safte Bammeln. Das |st eug^lei«b unser heu- 
tigoa Glaubensbekenatnisa öbyr die Medicin&li^eforiii. 



1»». 



Vn. Zur G^nasialreform. 



IHe BlUaig; der Aerzt« auf G7111 aasten. Zwei f:titachtlicEie Aufai 
(Auf ÄalBsa der Ministerien des Cnttus iind iles Innera geschrieben.) 



l7ie «weite KammeF der sachsiBChen StändeTersammlung hatte sicli 
btasichtlich der Vorbildang der käßfliges VetJiciner, bei 
Gelegenheit des von der Kötiigl. Sächsichen Staataregiemng vorge- 
legten Planes einer Reform des Medicinalweaens, dnrch ihren 
DeputationBbericht vom 27. März 1846 (Landtageatten Abth. III. 
Samml. 3. Beilage Gg. S- 528 f. und Nittheiliiagen über die Ver- 
handlungen des Landtages. II. Kammer N. ISö S. 3242 f.> etwa in 
folgender Weise aoageaprochen: 

„Obacbon uneere Literatnr ihr^m ersten Grande and ihrem 
späteren Oange nach vreeentUcb auf der des classiecbeu Altertliums 
beruhe, ao sei sie doch ecboo in Bich eelbetatändig ge'wordeu. Und 
WCDO man bedenke, dasa die Heilwiaeenscbaft in gegenwärtiger Zeit 
eo vie) Kenntnisse und Fertigkeiten verlange, deren Briernung durch 
du iaat alle S&hnlEOit in Anspruch nehmende Lernen der alten Spra- 
chen in den Hintergrund geftl«llt werde: so dürfte letzteres für den 
Meüiciner wohl nicht förderlich sein, ja sogar den Zweck verfehlen, 
indem die Schüler, welche fiir reale Wissenschaften mehr Sinn als 
für Philologie haben, dadurch dea Studirens überdrSsBig würden. 
Letzteres werde auch auf den Gymnasien, beeoudera an den kiinfHgen 
Mfldicinerij beobaohtet. Die Deputation halte dafür, dnäs ei&« &U- 
gemeine Hunianitätebildang und Idealität des Geisten tmd Charaktere 
auch dureb eine modern-cIaBsieehe Bildung in hoheni Grade 
errei{:ht werden könne. Mnn fehle es zwar in oaaerm Yaterlande 
noch vor Zeit an soleben Bildungsaoälalten (Realgymnasien), 
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bei weleben znr aidtereu Begräjidung der HumanitatB- nnd Berufa- 
bildune; das Sprachstudium nicbt ausgesrhloaaoD ist; allein bereita 
s-eieo dieselben eiti eolch' dringendes Bcdürfnisa, daaa die Errichtung 
eines oder mebrerer in naher Zeil in sichorti A.U3Sicht gestellt werden 
könne. ObBcbon nuE fiir die näcbate Zeit die Vorbildang der Medi- 
ciner noch auf den Gymnasien gesncht werden müaae und letzlere 
Die ganz davon anszuschlieaaen seien, so halte die Deputation docb 
den Antrag für nÖtbig: 

„Dia Höbe StaatSi-egiet-ang zu ersuchen, die 
bereita von namhaften Pädagogen, ja sogar von 
PhildlogcD im engeren Sinne, angeregte Frage: 
ob unsere Grjrmnsaien ihrer dermaligen Einricht- 
ung nach zur Vorbereitung derMediciner auf die 
Universität allein geeignet seien, oder ob sich 
solches von gat eingerichteten BealsymuasLetl 
ULclit nur ebenso toII stiindig, aonderu auch auf 
eine den eigen thimlicheu Bedurfaiaaen der Me- 
diciner angemea seuere Weise erzielen tasee? — 
in sorgfältige Erwägung zu ziehen." 
Die zweite Kammer trat dieftem Antrage einstimmig bei. (;Mit- 
theil. V. L. a. 0. S. 3356J 

Aber von dar Deputation der ersten Ktunnuer wurde dieser 4n- 
tt^ 80 äbgeätidärtj djtss di? ktzte Hälfte deeä^tben (^von den Worten 
aa „odar ob sieh" big „erzieion laase'*) in WegfivU gebracht 
und statt. dessen die allgemeiner gefaasten Worte: ,,bo wie die in 
diesem Bezug zu ergreifenden Massregeln*' eingeschalten 
wurden. (Landtagsakten, IL Abth. 2. Samml. ßeilagi; Uu. S. 636 
f., und MittheÜ. über die Verb, des Landtages I. Kammer. Nr. 101. 
S. 2447 f, ) 

Die erste Kammer nahm diesen Antrag gegen 9 Stimmen an 
(Mitlh. a. O. N. 102 S. 2474>, nnd die zweite Kammer trat ihr, 
weil diese allgemeinere FaSBUng ;u gk'icher Zeit ihren eigenen 
speciellen Antrag mit umfasse, einstimmig bei (Milth. über d. 
Verb d, L. n. Kammer, Nr. 159 S. 4569.) 



Di«ae etir Begutaebtnng TArli^ende Te^e der Stäodeversaminlting 

,,ob unsere (sächsiacUen) Gymnasien ihrer der- 
maligen Eiorichtan^ nacli zu Vorbildung der Ma- 

5' 



di/Cia^r Rnf di&Univsraitäj &LLeJJi geelgaetsaien,? 
Bad wsiche Masaregeln in dieser Bsziebung xu 
PTgreifan seien?" 
aerfollt ip zwei Tbetle, der^n jeder hier besonders zu beantworten, ist. 

„Siad noaere (sächstsctieD') G)rmQaBi«n in ibrer der- 
maligen EinriclitQng zur YorbilduDg der Mediciner £är 
die Universität (-Studien) allein geeignet?" 

Diese Frage ist ecboa länget^ in mebrfacbeQ Ricbtuugttu, durch 
die Erfahrung tbatsächlLch beantwortet. 

1,) Sowohl auf äer Dresdener, als aaf ausländischen 
cbirergiech-medicinischen Akademien sind seit vielen Jahren 
eipe Menge töehtige and anerkannl«, auch im Staatsdienst (^im Militär- 
Qsd CivUfaclie;, Ja aogar im äretlicbeu Lehrstande bewährt gefundene 
Männer gebildet worden, welche entweder gar keine oder nur eine 
sebr mangelhafte Qj^mnaaialbild ang genossen hatten. Die au diesen 
Anstalten Jabr aus Jahr ein sich wiederholende Erfahrung l«brl, dasa 
auch BUS solchen jungen Männern, welche keine Gymnasien besucht 
haben, namentlich nicht netten aua Barbiergehülfen , — dafern die- 
selben OUT nicht ganz von Haus aus alles Muttern-ilzee und aller 
Anstelligkeit entbehrten, — sich oft sehr tfichtige, waciere and auch 
wies enschafUi che Aerzte bilden lasaeu. Ebenso ans Söfanen von Land- 
ärzten, L»n<^göi3tliichen q. &. w., welche keinen anderen als Privati- 
untifficht vor ihrem Eintritt in die chirorgisch-mediciDiache Akademie 
getiossen hatten- - Selbai der LandeeuniTersität (Leipzig^ 
können solche Erfalirongen nicht ganz iremd sein, da uns mancbe Fäll« 
bekannt sind, wo solehe Individuen dort' ihre Studien und Prüfungen 
als Aerzte glücklich beendet nnd aogar den Doctorhut erworben habeir. 

2.) Auf der grössten Mehreabi ausländidcber Universi'- 
tsten ist die obige Frage ebenfalls schon tbatsächlich gelost; und 
awar deahalb, weil sie ihre Stndirenden von GjmnnaBien bezieheo, 
welche mit unseren saohaisciien fast nur noch den Namen gemein^ 
eam haben. Denn fast nur bei uns steht man noch im Unterrichta- 
wesen so ToUatätldig auf dem alten scholastiachen, einseitig-bumanisti' 
echen Standpuncte und hat auf de« Gel ehrten schulen als Hauptzweck 
aller Bildung die Fertigkeit im Laleinepfecben und die grammatikalisch- 
p hjl olngiBche Sprachkenn tnla^ im Lateiniachea and Oriechischen im 
Auge. Ganz anders ist es auswärts, besondere wenn wir ein wenig;i 
wüter gehen und una in Frankreich, England, Amerika, selbst io ' 
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Bobvreden, Däaemlirk, der Sch:tr«iz t. a. W. nmmheo. Dort etadiren 
junge Leate die Me^dioip, Welche keine» aa&erer Maturitsi«- Examina 
bestehen kÖDUtei) : und wejit entfernt, deähfrlb Bcklecbtere Aspzte 
ulfi die unaer&rt zD verdeo, so wer<l>eii sie rieimeht- entBchieden beS' 
sere! Von ibn«ii geht eeit geraamer Zeil aller Fort&cbiitt der M»- 
dlcin, TOD ibaeo die Mebi'zohl d«r neuen fivfinduiigen nnd Entdek- 
ungeii au8J während unsere sächiisclien Medieiner alle Hände voll 
EU tban haben, uzu nur eiuigermasseii in der LitBKatnr aachznkoinmen 
und um die Forlschrilte dos. Auslandes mittels der Feder för dan 
Leipeiger Büchermarkt zDreclitzumBchen. So eiod unsere 'gelehrten 
Doc'torefl et Magistri za uiederea Dienern im Beiche der Wueen- 
Bohafl den ODgelahrteu auswanigan Aerat^i gegouüber geworden! — v 
Eine gleiche Erfahrimg bat die oeoerc Zeit an Ocstreich geliefert, 
dessen Gelebrtsnäcbulen ganz anders als di« uaaeren eingerichtat sind 
Dud das claaaiecbe Studintn , im 8ütiie aacbsiacber Sobul&iänaar ge- 
nommea , eebr biutfri setzen, Denü dort bitten eich gl«iobwobl die 
auegezeicbnetslen Asrzte und Profeasoren der ileilkuadc gebildet, bsi 
denen nnaere sächsiGchen DucEoren and Professoren, bo veit ich sie 
kenne , ohne Auanahnje in die Sobole geben and nor Gutes lernen 
könnten t 

3.) Ehidlioh ist diese Frage, <and zwar in dem Sinne, In wel- 
ah«ai ^sie von den säebsiscben Kammern ^wenig^teBe unnider KWeit«ii) 
geetellt worden ist, schon beutxu'tage von den beftteheuden 
Realgymnasien <.den höheren Realscbuleu) gelost. Dann 
ftuf vielen derseliben bilden sich scbu^n seit längerer Zeit aacb künftig 
Aerme, ja sogar künftige PhiloBOpben, Jorieten und Xbeologca & 
die ünivereitat Yorl So s. B. auf dem Blochmana'ecben Eealgym- 
nasiom ^a l^re&den, 4uf deoi CoInJscbeH K^filgyiauaeiuiu zu £erliit, 
auf dem Erzieh n^gsingtitut zu Keilhau bei Itadolsiadt, und (wenn ioh 
richtig buchtet bin} ftaf den R&ajgyoin&aien i^ KftaseJ, Solotburn, 
in H essen -DMrastiidliBt'hen u. a. w. — Und dieaa wjrd mit der Z«it, 
eobald wir nur erst eine grös&ere Aozabl lüchliger Realgymnasien 
haben werden^ iauner m^hr und mehr überhand uebmeo. — Denn 
4.) «nsere d^ermaÜgen sächsiscbeii QelebrteascfaB' 
len sind nberfaanpt jehr -vretti^ geeignet, die Jünglinge 
zu lüchtlgeD Aeraten vorzubilden, und zwar sowohl in Bezog 
auf die Methode, als auf den Stoff des Unterrichtes, und In kör- 
perlicher sowohl als geietiger Hinaicbt. 

«. Die Methode der auf deji buroaniatiacben Gymnaeien viorz)4gfi- 
Wflisc oder faet aueaohlieselich betriebenen Lebrzweige ist deu Geiste 
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ihhI dar ]Wtthode da SstunriMaucUha ^aaf w^ehen leaBw ■Qm 
rfjmlWdi ibMflebs WisMa tnd Cuiaa beniu^ &« Jiawrwt «»- 
pipMfwitrt Sie itiooM gpiad» «oicbe Kh^j^exMa in Amproch, 
i mmt «OmhofM äwigavig 4e» Attaa oicic »iifc« m mm ili itt: ao 
& B/ PlMtaM, |K>«äBeIw AMcboBBiigb WanbiA, :&flSotäilB^aMibn, 
y^üttaag. n CrfibeleMO md antike Ideale and ia die d^ fitiM 
Wtwforte^Wg dir««( fcindliebe aotikft WelAelnebBu& <7es^ 
UMMiMi dw l«M«> fVWäyidl b«äi»den wkim«» S«txe«, des 
wir Wr ftM («rnbreft köanu, iwafihffi^r fTbeweir» Geädücbte 
il«r ifidaATiven WhMer.scliafl«B , äb^neCHC von LitfrAV.) Hiagegeti 
v^mMh)watgt nfid TeTkamoa«!! di« j«uig« Gelduteiuduile gerade die- 
|«n)g«n 0«i«tMfithigk«ilSB ntd terü^atttt, weldte dem ^aicrforscher 
ontf Arzt« <JIa wiehtigateD rifld; die Gabe, aof Micfahaltigg Weüe ünn- 
li>r.b aafxn/wsAfi, an beolMiditen and thauäehliebe Erfahmageo zn 
fuaefa«». Uebßf ()t«sea Puoet haben neb die Dresdeoer Xatarforseber 
in dar Hn «Ijnn erHchi^nenen Br^tacbüre: t,D«r DatarwiseeuBchAft^ 
Mfllifl Untarricbt auf fi yma BHien. Zwei BeokBcbrJfteQ 
Too Ralcbenbacli und Richter d. i. w." ao mebrereo Stollen 
(bpnonde» ßnite 32> so amfoIiHicb und dodrioglich aaggespiocbcn, 
daiJ Job nur darauf in verweiBcn Dütbig haljc. 

h. In Oeiog auf deo Lebratoff der HcmangTumaeien gilt 
danselbfi. Auch «r Ut dem Stoffo, in TVelcbem der znkänftige Arzt 
nlch EU bflthüligoii liatt (liiuijolral entgegen geseUt: alte Böcher anstatt 
frlioheii Lebcios, Productu des Mi^ciecb«!] geintes ausLatt der Erscheia- 
iingtfli und OoBeUe itvr Niiitur, todle^ Bpr«cheo und abermäle Spra- 
eh«n, und hinloriich überlicir<i?rte Lehren von GeschicbU, Mathematik, 
Geügritpbin n. >, w., nnsiatt doa SfilbstzüSäheDden , Sclb^tüOiEeHegtin- 
<Un, HelbatiiiI>tobiinb(aiid«n, B^lbaliuTcproducir^ndcn- Auch bieriiber 
■lube die gonuiiiitnn Doiikeubriften. 

V. In k (irpvi-l ioltüi' Hinsicht beschädigen unsere Human- 
gymiiaftlcn hniip'tHfichlioh dio Sinaeaorgone ; die jungen Leute Tec- 
lenitii iivM (Vt'k'it und gewc'cklon Gebrauch der Sinne, aowi« doa be- 
wiiifc Aiirmorki^ti anf husmitu OegoDetüude und das feine Unteracbei- 
dvn ilorMibpin, waa flir den Ärit so uneutbebrüch tat. Sie sind oft 
ffir tnii^c ficil nach ihrvin Eintiilt in das niitliche Sludium -wie blöde 
«or iIpii Seinen 1 \lp|r anc)) gaiii und giir sinnefekrank , besonders 
knrttichtig ^riab^r latn Brill«ülrag«n ^enötbigt') oder schwerhörig ««1 
«. \v. Sic VfflieT«! fVrnpr dii* AnstelliKkcil und Geschicklichkeit (wrj 
Hnr M(vii0^ d1^nl Arste nud Nalurforscber nnentbrhrliche kleine Qe- * 
tthl<^k1ichkeit«n, ro daas alc idion in der Votsohule (f. B. bcini 
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praktischen Betriebe der Natorkunde» der Ch,Bmie , der Anatomie), 
noch mehr aber in ärztlichen Verrichtutigen (». B. bei chirurgischen 
und geburtshulflichen OperatioDen , beim Touchiren , beim BJopfen, 
Horchen, FnlsfuhleTi ) eine heilloae UobehaLfenheit zeigen, oft von 
froheren Barbieren überflägelt werden and aicb spÄter im pTaklischen 
Leben das Vertrauen des Laif'.n, der solche sinneufällige Leiatangeo 
des Arztes am ersten beurtbeilen kann und daher zum Massstabe 
nimmt^ nicht ohne Grand virödh^tien. — Si& we^rden ferner körper- 
lich veTweicbüc^t^ z^ichn^n sich seboo in den Collegien und Kliniken 
dadnrch aus, dass sie nicht lange gerade stehen können, sondern sich 
allentbatben anlehnen mnssea, aind. später fnr andaaerndere und an- 
strengendere (z. B. gebartshiilflEcbe, chirurgische, militär- ärztliche) kör- 
perliche Leistungen mehr oder weniger untauglich, werden dann zei- 
lig Stuben siec h, . so dass sie die 'Witterungaeinflosse^ die Naclitlaft and 
die Strapazen der Laudpraxis scheuen müsaen oder ihnen zeitig unter- 
liegen nnd deshalb (wie achonCnsper statistisch nachgerechnet hat) 
als praktische Aerzte fa^t anter allen Ständen am frühzeitigsten sterben, 
d. HineicbLlich der geistigen Richtung, welche der jooge 
Äret von der Hamsn- oder SpiritaiilBchnle des G-ymnasiums, wie ea 
hei HDä ist, darOn trägt, iet leider eu bekenpcn, d&ss dieselben d>em- 
jeoigeo Geiste, weichet in dar Eleilknngt and Heilwisaenechftft herr- 
&cb«D soll und in der neueren Medicin allerdinga berrscbt, gerMesa 
entgegengesetzt ist. Daher kommt ea eben, dass die Medicin bei uns 
in DeutBchland, and besonders in Sachsen, so sehr hinter der räatig 
fortschreite nd«a frauKÖsiachen, englischen und österreichischen Medicin 
«nrückbleibt Je gründlicher und hingebender sich ein jonger Är2t 
in dem eiiiseitigen, grainntatika.lisch-Epr achlichen und philo logisch -kriti- 
schen Geiste unserer Luniauistischen Gymnasien ausgebildet bat, in 
desto höherem Grade hangen ihm in der Hegel folgende Fehler an. 
Er besitzt eine VorUehe für Bücherweisheit, für das Hineindenken in 
fremde und überlieferte Gedankengänge; er wird zum Autorilategläa- 
bigen. Der Sinn für aaabbangige, «elhetatändige Auffassung der Aussen- 
welt, das sichere VeMrauea auf dJC eigene Eeohachtang, die Gabe, 
nnr auf das wirklich Yorhandene mit scharf upterschoidendeoi Bllckä 
zu achten und sich bei der Beurtheilnng desselben auf seine eigenen 
Sinne, seinen eigenen Mutterwitz nnd gesunden Menschenverstand zu 
verlassen, gehen ihm verloren. Er gewöhnt sieh allenthalben, das 
fieobaehtela sofort mit angelernten Ideen und ailgemeioereu Abstrac- 
tionen nnzertreanlich zu vermengen, wobei ihm leicht die Sache aelbst 
verloren geht und nur ein Scheinblld der Einbildung, ein Wort, eine 




RedensaH, anstatt der ThatSAche äbng bleibt. (Out ologiftmaQ der 
Öltepen Mudicin, wie es Broussaie in Baineti Examea dee doc- 
tTinee niedicales nennt) So ist bü gekommGu, dasa Dementlioh 
die deutsche Medicin bis za ihrer^ jetzt so eben auch in Sachsen 
mühaam um Anerketinang ringenden neuesten Umgestaltung und Ver- 
junguDg, «in millelalterlicliea Grebsude von gcholasliscber Weisbeil, 
Bnbtilea Distinctionen, carioeen Phantasieen und getohrtem Anfjputze 
geworden ist. 80 ist es gekoninien, dass in den Wiener und Prager 
Spitälern und Leichenkamniem der Name eines „norddeotBchen 
PTofeeeore" zu einer feststehenden Kategorie werden konnte iSr 
Leute, dl« die gewöbnlichsten Yorkammniast: am menschlichen Organis- 
iQDfl nicht ksnüen ndd ticht fieh^ti, d36 g&t dicht oder Sehr unge- 
iefeickt Ha-nd anlegen und da.be;i mit besöfldefeia Dä&bei emher- 
flchreitend iär Alles eofori eine sehnigere chte Sfkläruiig bereit hsb^D, 
welche in der Regel mit den Worten , j a weil" — beginnt! Das 
ist traurig mit anzusehen, wenn man, selbst ein Korddentscher, dabei 
Hebt and den feinen Hohn jener Empiriker fölileD gelernt hatl — 
Da.ber endlich ist ee geknmmea, dass bei ans auab die Laien sehr 
w«nig begreifen, welchen Werth realistische Bildungsmitlei für die 
Katnr- and Heilkunde haben, nnd dass man noch allenthalben m 
glauben «cheint, Büchersltidien und Collegienbörto bilde eioen gutes 
AxEt, Bücherscbreiben und CoUe^enlesen eei die Aufgabe eines medi> 
ciaischen Professors I 

Doch dieses Thema ist allzureich ^ um es hier zu erschöpfen. 
Ich verweise auf mehrere der Schriften, welche bei Gelegenheit der 
von der König], bächsischen Staatsregierung beabsichtigten Medicinal- 
reform erschienen aind, und auf die oben citirten Denkschriflau der 
Geaellschalten „für Katur- und Heilkunde*' and „laia" (.S. 10., 41.« 
76., 96., u. a.) 

„Was für Msfl »regeln sind de^balb zu ergreifen, 
am den künftigen Medjcinero die geeignetste VoTbllii- 
vag zu ihrem Studium za giewährenP"' 

Es lassen sich drei Arten von Masaregeln denken; 

1} Beforroation der jetzt bestehenden sachsieofaeo 
Gymsaaien; 

2) AbÄnderung der MataritätS' und Inscripliona- 
Oeeetze; 

S) E^'i'^litaQg von BealgymiiasieD, 
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1^' 1) Eine Reformation der bestehendeo «äcliBiscbeti 
Gymnasien, so dasa jene oben erörterten üebeklän'de für den 
Medicioer wirklieb and grünOlicb hinwegfielen und die für ihn wahr- 
bafr geeignete Bildangewctfie einträte, halte ich dem Stande der Sachen 
iMcb für eine Uomnglichkeit, Wäre eine aolcbe möglich,, 
eo würde aie darcb die gerade in Besug auf die ßealicD fi^r ibie 
Zeit Torlrfiffliclie Er ti6&ti9Cb,ä Schulordnung b^wirlct wurden 
Aftia. Denn dieee, so wie mehrere aeitd«m geschehene gesetzliche 
Anordaungen, enthielten den Keim zu d«n vernünfligatcn Fort-sohritlflii. 
Nichtsdestoweniger sind unsere GymnaBJeo soit der Zeit, wo jene 
Schulordnung erschien, und trotzdem, doss sie noch jetzt geaetzlich 
nicht aufgehoben ist, immer einseitiger philologisch gewordeji. — 
Nnr eine gänzliche ürastürznug der jetzigen OyuinagialverfasBaag 
konnte jene breite nat urwi^senschaf tliche Baaia, welche von 
der Medioin gefordprl wird, auf nnseren Gymnasien einfubren. Blosse 
QeaelEe und Verorduangen wurden auch gar nicht au diesem Ziele 
fnhr«n. Man niüeere gleich damit beginnen, alle Lehrer vtim Bector 
bis zum Scxtoe abzusetzen nnd (nach Sicbtnng der wenigen loir neo- 
zeitlicbti Einrichtungen noch brauchbaitn") durch neoe Lehrer ersetzen. 
Er&teres wird aber kein Ministerium than, letztere dürfte man nicht 
flogleicb finden, Ohne eine »olche rsdicöle Maasr^gel aber würden 
die GymäSAicD, wie zu Ernesti's Zeit, in dem allen, seit Jahrbtin- 
derten eingebürgerten Gange verbleiben; dem Rector würde ein Con- 
reetfir, diesem dereinst ein früherer Tertins oder Qnartns folgen, die 
es — weil sie es nie anders gesehen haben - ruhig in dem alten 
Gleise belassen wurden,, ja, die sieh ans reiner UeheizeuguDgstreue 
ein Verdienst daraus machen würden, jeden Fortschritt des Kealismus 
heimlich zu bekämpfen und jede dahin gerichtete Massregel auf der 
Schule unfruchtbar zu machen, - Das aber kann Niemand durah 
Verordnungen von Oben her ändern. Man mache sich darüber keine 
Illusionen I 

2) Die Abänderung der Mataritäte- und der Inscrip- 
tionsgeaetzfl wird vielleicht diejenige MaeeregeJ eein, zu welcher 
mau sich ia onserera Valerlandc -^ wo man Mittelwege liebt und 
principielle Umgestaltungen vcrnieidel; -- am leichtesten entschlleeseu 
därfte Man wird vielleicht die Anforderungen in Bezug auf das 
Schreiben, Sprechen und Interpretiren in Uteinischer Sprache hrrab- 
setzen nnd in Keali^n und Mathematik etwas Mehr verlangen. Für 
^e anderen Fächer der Universitätastadien kann diess einigen gün- 
stigen Einfluss haben, - basonden wenn dadorcfa der Gebrauch der 
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UteiDiecben Sprache bei den StaaU' und Uni versitäts- Prüfungen zam 
Wegfallen gebracht wird. Für die medicinieclieii Studien wird es 
aber hocbet wenig uiitzen. Dena für sie bleibt ancb dann einer- 
Beita faat der ganze Nacbtheil der aprioriatischeaT pbiioJogisch- 
histO'riscben Vorbildung, und für sie fehlt auch dann die Dothwes- 
dige, aLreag apoaterioristische, eSaCt-^mpirische, ipdüctivä Me^tbode 
der Vorbildung, ao wie das gan^e Materia.1 def Naturwiflsea- 
scbäft, welches der junge ÄT^t stich dann ncch, nach wie vor, auf 
der Universität bioneu zweier Vorfitudienjahre, wie im Finge, nehan 
den anatomiech -physiologischen Studien nachholen diubs: die gewöhn- 
lichste Ursache, we^shalb die NaturwiBSenschaften von anseren (ohne- 
dies aucb mit Malbematik al]zuscfawa<:h ausgerüsteten) medicini sehen 
Studiosen nur leichtfertig und nur für dag Bacudaureals-Examen be- 
trieben werden. 

Wollte man jedoch nach dieser Richtung hin reformiren: so 
wärde ich ee noch für daa Beste ballen, ivenn man den Inecrip- 
tionen ihre ureprüaglicbe Bedentnng wieder gäbe und sie 
zn einer Anfnabmeprüfiing bei der Unirersitüt (unter Hin- 
wegfallen der jetzigen Maturitaleprüfungea auf deo GyninaBien) erhöbe. 
Eine solche Einrichtung böSteht in Schweden und Dänemark, w& eine 
ComniiesioQ ans Universit^täptofeBsoren jeden eintretenden Studii-en- 
des, mag «r sich rorgebildet haben wo er wolle, zu prüfen hat, ob 
er fnr das erwählte Fach reif sei. (Examen artium, Studen- 
ten-Prüfang.) Eine ähnliche Einrichtung bestand auch von Jeher 
bei der chirurgiach-medtcinischen Akademie zu Dresden, und die da- 
aelbst Lehrendeii und ihre früheren Schüler werden wohl bezeugen, 
dass dieselbe wohllhätig und zweckdienlich ist, da sie erlaabt, zu 
indi-ridualiBiren, den J^weck und früheren Bildungsgang des Eintreten- 
den zu berückäicbtigen und den bei ihm zu findenden Lücken noeh 
bei Zeiten abzuhelfen. Diese Maasregel vorzüglich hat es daselbet 
möglich gemacht, aus einem Ecbwach vorbereiteten Personal doch mit 
der Zeit noch viele gute Äerzte, Wundärzte und Thierärzte zu bilden. 

3) Dasö ein tüchtiges Healgy mnaaium die wahre 
Bildunggtätte filr einen künftigen Arzt« wie ihn unsere 
Zeit verlangt, sei, war noch vor wenigen Jahren gin in Sachsen 
fast ketzerisch klingender Auseprtieh, der aber jetzt im Begriffe steht, 
za allgemeiner Anerkennung zu gelangen und solche auch schon reich- 
lich in den sächsischen Kammeru gefunden hat. Um diese Frage 
handelt es sich auch in Torliegeudem Falle. Das Hauptaugenmerk 
bei dem von beiden Kammern ge«tell(en Antrage fallt auf die nicht 
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uar Ton Fädagogea und PhÜDlogeo, sondern au€h vod Natarforschero 
CLiebig, über daa Siudiom der Natui-wiBöenaGhaften etc. S. 46) nnd 
Aer2t«D, besondere meuerdings von dsD preuseiachen Aeriten (Preusa. 
madic. Vereinazuitung 1^4^» Nr. 'i2. 3c!. und Berliner mediciniaches 
Ceatralblalt Nr. 97- 1S4C, Scbmidt's Jahrbiicber 1Ö46. Band 48. 
S. 2ä4) ei&ig Terbandelte Tbeais: 

„ob die künftigan Madiciner auf das Realgymtta- 
sinni gehöreo?" 

(Kochty, über das Frincip des GymnaBialunlerriehtes der 
Gegenwart, S. 4. $ 7., Dessen Bl. zur Gymnasialrefonn, S. 1 ff.) 

Zu ihrer Beantwortung ist >es vor allen Dingen aothwendig, daaa 
man sieb über den Begriff „Realgymnasium" vecsliUidige , da 
wenig Worte in so verschiedenem Sinne angewendet werden. Wir 
verweisen hier auf ßeger's Schrift „die Idee des ReaJgym- 
naeinnis. Leipzig IBiS.'' {S. 58 ff.) Ihr znfolg» sind disLehr- 
gegenstände des Realgymnaeiums : 

A. Religion, als nothwendige Bedingung zu wahrer HamaBi- 
tgt luid BUduDg, in einer Weise vorgelrageu, iaes sie Yerstand nnd 
Gemälh zugleich nähre, auf klarer Erkenntniss der religiÖBen und 
äitüicbea Wahrheiteu, niuht auf Tradition, Uä(iächtais&, Phantasie 
beruhe. < 

B. Spracbes, Aamhcb 

1. deutsche S-prache, in grdndlieb grammatikalisGber , wie 
literarhistoriBcher, G-eiBt ondGemiitb wahrhaft bildender Behandlongs- 
weise: wozu sich diese Sprache und Literatur b«) ihrem Reiehtbume, 
ihrer Tiefe und philosopbiaehen Kichtmig vorzugsweise eigne, 

2. Englische und französische Spra.che, ebenfalls streng 
grammatikalisch, wie zur Kenutniss der betreffenden Literaturen and 
zur Erwerbung des gelaufigen und richtigen, miindlichea wie achrift- 
liclien Gedankeuaufidraclcea in diöaeo beiden Weltsprachen. 

3. Lateinische Sprache, welche Beger schon wegen der 
Knnfitauadrücke in den meisten Wiasensc haften, sowie überhaupt ea 
einer tieferen und inannhafteren wiasenachal'tlichcn Geisteabüdung für 
Duentbbbrlich hält (wahrend andere Reallehrer sie verwerfen oder 
sehr beschränkt wiasen wollen): aie soll so weit getriebsD werden, 
dttee der Schüler die Fertigkeit erbalLe, in einuin Sume^t^r ein Bach 
ton Caesar, LiTiue, Virgü, O'vid oder TiUall iv leaen and geisiig 
XU verarbdtün, [Nath meintii- Ansieht jedenfalla zu viel verlangt, 
wie ich auch die Redefftrtigköit im Latein (S. 101) als nicht auf daa 
Realgymnasium, vielleicht nicht einmal auf das humanistisch« gehörig 
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amehe, WeildAS, vraa wii-Latcio nennaD, garkeioe wit^kliclie, lebende 
xtad eich fortbildende Sprache ut, Gondera Dar £>jne Auswahl aua dem, 
was ehedem Latein war and vielleicht, nac!) WshrecheinlicbkcitsgrÜQ- 
den, eo oder ao g^prochen wui-de.] — - Die gtiechiecfae Sprache 
.etellt Bager nnr EaciikatJT, besonders für bünftige Mediciuef, Apo- 
theker u. 8. w. hin ; ich glaube , daes anch si« bis xiir VersCÜndnias 
der lieatigen gräcisirenden Terminologien in der Nalnr- und Heilwis- 
Benschaft getrieben werden kaan. 

I C Wissenschaft BD, und xwnv. 

\. Natuilefare und NaLarkunde, in einer ernst und streng 
wiseenachartlichen, eowohl die Stune nie das praktische Denkvermö- 
;geii eraiehenden und atärkenden and andererseits den Geist mit antz- 
lichen und erhebenden materiellen KennloieMn bcrdotierndeii Weiae 
betrieben. 

|- 2. MatLematik (Arithmetik, Geomatrie etc.)) als stren- 

ges formeU^s Bildangamittel nud aaerlüas liebe VoröbaDg für dk Na- 
torwieAenech&fWn: dazu angewandte Zweige derselben, wie kaufmäD- 
jai^cbe« ßccbncn, Zinsen-, Waaren-, Wecbselrecfaflung, PlftaiKietri«, 
Stereo- nad Trigonometrie, praktisches Feldnie0§eQ, Astroaoaü« nnd 
-inatbeniatieche Geographie. 

J 3. Geschichte, in den unteren Eluasen mehr synchronistisch 

und biographisch, in den oberen mehr elhno-graphisch : aU unerliLsS' 
Hohes Bildimg« mittel für Jeden, beeonderg zu Begründung Duchterner 
Mensohenkeniitniss, ^ahr^ Lehensanscbauung, eciler Begeisterung für 

. .Gates und Schönes, vorzugsweise auch vaterländische Gescbichte. 

4. Geographie, streng wissenschaftlich l^nachltJtt Qr,Zcone, 
B«rghau9j Schacht u. b. v.)« Aie £lrde ala Schauplatz des Natur- 
und Menechenlebens betrachtet, bis cur grändlicbea Kenatnise aamenl- 
lich der euTopaiachen Länder, 

5. Philosophische Propädeutib und Eacjklopädie 
der WisBenBcihaften, mit Peychologie and Logik. 

D. Ffi'lHtlgkelteB: eowob) aur Elrzielnng von Geachicklichkeit, 
als am- BüdviDg dea Gegebmackg. 

1) Schreiben, in einer auch erziehenden, für Reinlichkeit, 
Ordnung, Symtnetrie, Ausdauer u. s. w. bildenden Weise, daher auch 
kalligraphisch. 

2)KeiGbneD, mit gleichem Ziel, und als. Vorbereitung für 
bildcndG Kunst, als Uebnng des AugeomaBses und der Handfobrung, 
des Farbensinns u. «, w. in den unteren Klassen mehr geometriacJi 
und nach Mnetem, in den oberen naob der Nfttor. 
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3) Q«aaog. 



4). Gymoastik, al« ErziebungB- wie als Geänndheitsnuttel 
mul als Torübini({ iSr daa praktiacbe Liebeo in mauDi^factier Hinsicht: 
Wie Beger diese Lehrgegeuäiaudt^ oacb Lebratafen veribeill; 
iat daselbst S. 196 £> weiter nachsuseliea Das Wesen des Real- 
gjrmuasiaaia spriobt Beger la fol^aüer Wei«e ans: (,Das Qrand' 
priacip sei die aJigeiuein« Humanitä tabilduog, die KröfligUDg 
und Vendelang de» Geistes oberbaupt, mit Weiser Rucksiebt, theila 
auf die Wahl einea sogenaDnläo Realberufs, tbeile &af die gegeuwÜr- 
tigen Verbiliniase der Zeit und dea Valorlande»." — leb glaube, mau 
kaan die Defisitioa sogar nocb eager nod sachlicher fas9«B, iüdem 
man äagt: ,,DaB BeaLg^nmusiuni ist diejoQige böhere BiJduiigsacistall 
für das Knabeo- und anfangende Jün^lingsnllBr, auf welcher die 
aftserea Sprachen und die NaturwL8sens<:bart im weiteren Sinne (also 
mit Eimchluss der Maüieniatik, Geographie, Aelrotiomie u. s. ^f.) 
die haoptsächlkhe Grundlage deä Untecriebtcs bilden, der in streng 
wiaaenscbaftlieher Wei«e und zor Brzielang von Wissen wie von 
Können zu betreiben ist, und um welchen (Jaieiricbt sich die zur 
allgemeiuea Bildung sonst noch derzeit nöthigen Lebrzweige in pas- 
sender A.nsdebnung anreihe»/'' Das Wirklicb-Beateheiide in der 
Hatur und im MeuschenUben ist hier, wie schon der Name Real- 
schule besagt, der Kern der Sache, dag in formeller wie sCofni&ber^ 
erziehender wie wiasenscbaftLichef Hiasicht niathadiscb lu be- 
nntzende L&bi'nia.tei'ial Es ist bekannt, daaa die neueren Fort> 
schritte, sowohl der modernen Sprachwissenachaft als der sämmtlicheu 
Nalurwisseiiscbaften, es möglich niacheD, diese Realien in ebenso 
strenger , formell bildender Weise zum Unterriebt zu benutzen, wi« 
es ehedem fast nur mitteis der alten Sprachen niöglicfa war, — Der 
Gegensatz des Humangy mnasLuma ist ebeo^ dass das Nlchl- 
Wirkliche, das Ideale, was nie so war and nie so sein wird, b» 
sonders das durch Idealisirung verschönene Antike, die nach ihrem 
Tode Terklärte alte Sprache und Literatur, die des concreten lohsltits 
Qod Lebens entbehrende Mathematik und eine der lebendigen Foit* 
bildung entbehrende, auf wenige Muster- Auto reu (Cicero u a. w.) 
willkürlich beachränkte Grammatik oLe Bildunganiitlel dienen. 

Dieae unvermeidliche Begriffs- und SadL-Bäatiiuuiiitig wird, wie 
ich glaub«^ mit dem Wesen der besöeren beatmenden Bäalgymnaeien 
«o-wie mit ä^n über dicäea Gegenätaud voihAadenen Sehriften siemlüdt 
zaeamni enatinuue u, 

Gs geht hieraas lierror: 
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I ^') dsaa das Realgymnasium demköiiftigea Hedicioer 

klleidJngs in sehr toI Island igvr nndTollkoinniäD er Weise 
diejenige Yorbildnng gewälirt. wclcbe er Kr lein F*ob 

YOrzBgaveiae bedarf. Dahin gehör! die ToUständige uiiil in d^T 
wcä diesen WiaaeDScbafteii gffordeTten M«lbode etrworbeoe Kenolniu 
der NklUr reiche ond Natargeselse: eine Kenntniss, welche ihm 
das HDmaug^'mnasinni entweder ganz rersagl, odor nor in einzelnen 
Theilen, daib nnTollkomraen and in einer aonatnrliclien bistoriacli- 
didaktiscbi^n Welse furträgi. Dahin ferner die Kenntniss nnd Uebnng 
im gnunmalikaliscb-exacten Gebrsach der denlschen, engliscben nnd 
franzüsischen Sprache, also der Sprachen, die er bentzutag? nolh- 
wendig sprechen konnea muss, die er zu BcincD Reisen braoebt und 
in denen seit geraumer Zeit alle tüchtigen wiasenschaftlicheu Werke, 
deren Studium dem Arzte nöifaig ist, geschrieben sind. Dabin gebort 
ferner die körperliche Geschicklichkeit im Schreiben und Zdchnen, 
Bowie die Gewandtheit und Korpcrgcsnndhcit , welche das Tnrnen 
veracbafft Dahin endlich die frähzeitige Einübung der Sinne and de« 
geistigen BeobachtungSTeruiögens, überhaupt die zeitige Hinleitnng und 
Einübung auf selbstthäiigea Erkennen, Zergliedern, Measen und Sieb- 
ten nbjectiTer Erscheiauugen und aatürlicher Vorgänge: eine geistige 
Cultur, welche gerade für unsere Fächer dringend nolhweudig ist und 
welche mau späterhiQ schwer erwirbt, Wenn nia.a iQ der Jugend keine 
Anleitung da^u halte. — Dass d&bei die ImmantatiBch^n Fi^chei' — 
soweit sie der praktisckei Arzt und Naturforscher branofat • — nicht 
verabsäumt werden, gehl ans obigem Schema hervor Der feönftige 
Professor einer Natur- oder Heilwisaenachaft kann sich ein Mehreres 
in antik-clasBischer Bildnng leicht aof Frivatwege erwerben t^vtm die 
Beispiele -von Humboldt, Carns, Sehleidcn, Liebig nnd An* 
deren zeigen), oder er kann vor der Universität oocli ein paar Jahre 
das HumangymnaBiiim beancben. Ich selbst bin anf einer kaufmäani' 
ecken Realschule bis zum 74, Jahre mh zwei jetzigen Professoren, 
A, W. (einem grundgelehrten AUerthumaforscherl nnd C. F. (einem 
Mediciner^f sowie mit einE^m der gelehrteelen theologischen Schrrft- 
sleller (F, F.} zusammen ersogen worden, nnd wir sind alle Vier, 
nach dem 14. Jahre dort abgegangen, auf dem Humaugj'mnssium 
binnen 4 Jahren fut zn StockpbiloJogen umgebildet worden I 

Alle» diösei bisher Gesagte ist aber bloss ein («»cbn iacfa^r 
JSntscheidnngsgruad, von der Natur der ärztlichen Kungt- und 
Ge werbthätigkei t hergeleitet I Der wifteeneehaft liehe Grund 
weshalb der künftige Arst auf das Realgymnasiom gehört, ist 
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2) der, dass der Mediciner eiqe Tollk omineDe alU 
gemela« Measobenbildang braucht und das» er dieae 
nur «nf dem Raalgymnasiniil fin Aet. Detiti, — wie aus &l>iger 

UebcTsicht im Vergleich mit den Slundenpläßen unseref Uumangym- 
naaien unwiderleglich hervorgeht — Aaa HDinangymnaeinm achneidet 
dem kÜDftigen Gelehrten einen grossen und wichtigea Theil jener 
allgemeiaeD Menschenbild ang ab, um ihn einseitig für gewisse 
Fächer zuzurichten. Diese Fächer, für welche man den Huma' 
nieten dressirl, sind: die Philnlogie, die Theologie, die Jurisprudenz. 
Der Philosoph und der Mediciner sind es, welcbe darunter leiden 
müssen; denn sie bedürren der Tollen, allseitigen Well- und 
Selbsterkeii ntniss! Sie müaaen später auf der Univeraiiät da^ 
Verabsäumte duroh mühsame Stadien, durch Opfer von Zeit und Geld 
nachholen, — wenn e.a nicht überhaupt fär sie, wegen geistiger Er- 
Btarrnng in eioS'eitigeni Hnmanisniuä, scbon 20 spät geworden ist, und 
TveDit sie die moräliäcbe Kraft besitzen > ihr biäheriges Wiseen und 
Denken i?Dter eiaer schoierzti^hea SelbstShetwindung und Selh$tbe- 
kehrung Für unnütz zu erkennen und einen neuen Menschen luiza- 
thunl Was haben wir verbrochen, dasB man una dies zumulbet? 
Könnten wir nicht mit demselben Rechte verlangen, üasa Philologen, 
Theologen und Juristen dasjenige Plus, welches «e in Latein, 
griechisch and reB:p. Hebraeisch braocben, auf der Universität nach- 
holen? 

Mau sieht also, daaa die ganze Frage: , 

„gebort der Mediciner auf dasBeal^ymnastnin oder 
auf das h umanistlseheP" 
überhaupt eine lalsoh gesiellle ist. Ea muBS vielmehr gelragt 
werden: 

„bedürfen wir in heutiger Zeit noch besonderer 
Anstalten unt einseiti^-baoiaiiisliacb on Zuricht- 
ung dei* künftigen Philologen, Juristep und Theo- 
logen? 

oder ist aitch den Letzteren die wahrhaft all- 
gemeine MenBchenbildu ng, welehe das Realgym- 
nasium gewährt^ za wünschen?'* 
Die Fragen zu beantworten, gebort nicht xn meiner Competenx. 
PiiTatim habe ich ai« mir schon gelost: die Zeit ist da, oder 
doch sehr nahe, wo keinem künftigen Staatsbürger ein«; solche 
einaeitige Vorbildnng, welche wichtige Theiie der wabibaften allge- 
meinen Menschenbildung aufopfert, aufgenÖthigt werden darf; die 



Z-eit ifit Ai), oder 4o«h aebr naib«,, wo geistige und körperliche, 
aprioristiäcbe und apoateriaristiaclie Bildunga- uuil ErziehungeelQoieQta 
einem Jedea in gleicbeni Maaae dargebolfii werden tiiusseol 

Im Januar 1847. B» 



Nacbd>em mein erslee Gutacbieu schoa seit eiaigei Zeit ab^e- 
geb«n worden war, erschien in diesen Tagen das 

ßegulatir für di« OelebrtetiBchuleD im Küaigr^icbe 
S^cbaen. Leipzig, Verlag von B. G.Teubncr 1647. Ö, 
ia welchem däs jetzige Ministerium ä«s Cuitus und üfTentlichen Unter* 
richtes se Lue Befehle, Wunsche und AnsLcbtcn, hineicIitUch des b 5 bare □ 
oder gogenaonten G-ymoasinlnn terricb les, besoade» tiineichllich 
der Jelxt bc&tebeDdcn bumaiiie tiacben Gymaael&u uuegespro- 
tixu bat 

Die»e vartreffÜuhe ond vun Jädtim, ntlcbcr die; dea Verbeaeer- 
uugea iu diesem Facbe Tiälfaab hindtirliubeii Verhältnisse in Saobsen 
beont, mit Dauk nud ÄnerkennBng safemiebmende Sebrift dürft« 
Manchen zu d«r Anuahnie verftulaseeu , &!$ a^i bi«riiik der von uns 
zu begutB.cbteqde ^ege:iiä.titud, „ob die MediciFter auf das Eeal- 
oder H um^iingyninasiiiai gehören?" erledigt und den gi'gen diu 
bisherigen Gymnasien von äelteu di^r Mediciner und Naturforseber 
erbobeuen Beechwerden abgeholfen. Ich kann dit«» ADSicht nicht 
tbeiien, und zwar aus folgenden öründen: 

Bratens isl hier ein grosser Unterschied zwischeu Dennjenigeu, 
was in einer Unterrichtsfrage ein Hohes Mmisteriuni anorduet, 
und zwischen derArt, wie es ausgefübrt wird. Herr DirectorDr. 
^ecbeck bat diese sehr treffcud bezeielinät in den Debatten der 
Gcaelleübaft Isis (s. erwähnte Denkscbriftcin , 8.. i l(i), wo er sagt: 
„der Lehrer, wenn er in eeiner KJasae etebt^ ist Iroti aller Verord- 
DUiigöci eifi Ulf Abhängigst" Mann. ^' Wenn ve so leicht wäre, die Gym- 
caeieö aw* ihrem dreibunderljäbrigen Gang«; ia *ine zeitgeuiässere 
Bahn zu lenken, so wiji'da die Emedti'dcho &cbuL.ardQUiig nicht ao 
wirkungslos geblieben eeiiiil t 

Alleia das fragliche Regubtiiv gebt auch ia seioeo Reformeo 
gar nicht so weit, als ea di^Bedurtniss« der Medicin und äea ia den 
genanuteu Denkdchrifteu (wie in meinem ersten Gutocbien) aufgor 
ateUten Standptuictes verljuiguii : c« l'übrl bcslimiute Grüade an, weas- 
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bftlb ea nicht äO «veit geh^, und ötese aind Jed^afalls einer PräFDiig 
um 90 würdigec und bedärftigor, je tedemsameruiKi W^rkungs^eicb6^ 
ein l^dea vuu aa hobei- Stelle aus gesprochene Unheil und Wort 
K&D mima. 

Endlich aber hat da» geoanDle Regulativ, so eebr ea auch ia 
einzelnea Stellen die derst'ilige Ansicht des Hobi'U Minisleriams vec- 
räth, dennoch auädrücklicb die obacbwebeade Frage aocb als 
eine unerledigte bezeichnet. Denn es sagt S. f\ anter Nr. 4: 
„Die Frage, ob es nicht neben den Gymnasien (Spirit ualechulen) 
uoch mvhrer'är liüberer ReaUchuieii bedürfe, and in wiefern diese, 
da auch die ezacten Wissen sc haften an sieb ein gates formales Bild- 
uogamittel gewühri^u, vielleicht zum sei bat stand igen Eintrieb der Wiaaen- 
Scht^ften diuser Kategorie äieh vorzugäWeiäe ompfehlett, bleibt weiterer 
Erwägung vorbehalten." Es erklärt S. 8: „den Gegenstand, b^eon* 
derB in Bezug auf Lehrzi<.-I und Lehrplan in dem roatbemattacbeii 
und naturwisseuävbaftl leben Unterrichte, für noch nicht eraehiipft.'^ 
Und ea erkenut eudUeb S. Ul ausdrücklich an, „dasa für raannich* 
fache, seibat höhere Berutszweig«, realittlch ■technische Vorbildung 
□och wichiiger ist, als auascbliessliub bumaniätiache, daher, wenn 
nicht Beides — was das Wünschenswerlhesle — verbuuden werden 
kann, tür dergleichen crsterer tdor realieiiachen) der Vor- 
aog zu gebiäu ieL" 

Es sei dabei- gealattet, unsere Ansicht djesera Regalativ gegea- 
über aochmaU zu Tertheidigen uud näher zu begründen, wobei wir 

A^. den allgemeinen Standpuuct iiiidZweck, den daa 
Beguletiv den Oelebrteaech ul en anweist, ia'a Auge eu fas- 
sen haben, und sodann 

B. dasjenige, waa liaaselbe über die Bildung der Medi- 
einer inabesondere auageaprochen hat, beleuchten werden. 



A. 

b) ,,Daa Princip des Unt«i' rieb tos in den Gi>lel]ricnsehiileii 
soll dem eigeuiticliea Zwecke deradben entsprechend eein: »llge- 
meiue h ahiAtiiät ische Vorbildnag znui eelba tändigen Be- 
(riebe der W issenecho-ftca, iusbcaoaderc der biatorisch- 
ethischen.'' (Rtgul, S. a.) 

Wir wollea hier üicht hervorheben, d&ss Wtr den Zweck des 
Oyianaaitiinä i^U gemeiner faesen, nämlich ia einer höheren allge 
meinen Menschetibild ung für J'edermann? insbesondere in 
Krsielung. eines für selbBtelütidige und wiäaeuschaFiliclLe Fortbiidnng 

Q 
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binreiobenden Maases von umfassender Selbst- und Waltkennt- 
BiffB. Wir oehoiQn die Ansiobt ^les Regulatives, daaa das G^iuna- 
siuni zn den üniv«rsitätB- 9 Indien vorbereile, vorläufig an; dann m«j- 
sen wir aber lemerken, das8 die Art und Weiae, wie das Regul«)« 
diese allgemein« Forderung in den folgenden Abschnitten im Einzel- 
nen ausfahrt, nicht den Anforderungen enfapHcht, welche der Arat, 
Naturforscher und seibat PbüoBopb, wenn er seine 'WiBseuscbaflen 
in ihrem eigentbomlicben ßeiate betreiben sali, an aeine Vorbildung 
BD machen bat. Siehe hierüber daa Uiitenfolgende, ao wie unecw 
eratSB Gutachten. Mamentlicb gilt dies tnneichtlicb ier Ausbildung 
der Siuiif. zum Beobachten und dea Talents, aus concreteu DiDgSB 
ood GrscheiQungen höhere Gesetee zu ändeii, 

Aua denselbea Gtntiden aehmen -wir zwar die anfgeatellten Sät«e 
b) „Der G-ymnasialunterricht äoll humanlstiach bil- 
dend im weiteeten Sinne, daa heisat die Seele des Meu- 
achea allseitig ausbildend sein." (Rtgul: 3. 10) — - und 

0) „Die OalehrtenBchnle soll nicht allein zu geiat- 
TaicbemWieaea, sondern auch zu tüchtigem Könucu aua- 
bildeo." (Hegul. S. 8 und 10.) 

mit freudiger Anerkennung an; wir gestatten üvb aber daraus 
au folgern, daas der im Besonderen des Regulative vorgeführte Plaa 
dem Ideale der Oeleh rtcnecbule niuht enlspiiaht. Er ge- 
währt dem künftigen Gelehrten nicht jene allseitige Ausbildung, 
welche ao wünschensWerlh ist; in for&itller sowohl als materieller 
Hinsicht. Er bevorzugt aJlzüflchT die alten Sprach«Ji, beaondera dsa 
Latein. Er beschränkt di« exacten Wissenschaften auf ein Miniroura, 
bei welchem sie weder quantitativ noch qualilativ ihre wohlthätig 
bildenden Einwirkungen entfalten können. Er versagt dem kijnftigen 
Gelehrten Jena wesentliches, gesundeste und nachhaltigste Geistes- 
nabrung, welche in den vom Sinnlichen zum Uebersiunlichen empor- 
steigenden ^Wissenszweigen einzig und allein gefunden wird. Er l&sst, 
namentlich für den künftigen Arzt and Naturforscher, die Ersiehosg 
EU einem tüchtigen Können, im Gegenaatz zu geistreichem, aber 
□nfrachlbarem Wisaen, noch allzusehr in den Hintergrund treten. 
Daher ist eu furchten, dasa ao die Stelle der Fähigkeit, die Wissen- 
schaften (insbesondere die exact«!)] selbatetändig, befruchtend 
und erfißd^riech weiter zu liibreä, hei dem süchsisehen Gelehrt«n- 
Btande nueh wie Tor historisches Wissen, Aut&ritätsgläubigkeit und 
didaktisches Zurechtemachen fremder Forschungen vorwalt«n werd«. 
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d) Bis Oründe, weU-be dM Regniatir dafür uitahri, dass 
aiifd»nQeliebTieiiechQlea der Spreobantfirriobt, anA iwar 
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in aliklasaiscban bpraonen.^ der geeigneiste aod vor- 
li«rr8«heade 6eg<inataud sei |^S, ilt), laaaea aioli faat sämmt- 
Brik in gl«ioher Weise, wo nidtt aoob Sciilageader, för den o«tar<- 
wisoeaechÄftliobeB Unterricht «nfübrm. t,ReiD Unterricht tat 
fia die Entwiclielung «ies menaühltciien Geiste« eo go&igaet," — du 
cnle Erlflroan des Kindes bogiant mit der AnfTaBBang dw AnBMB- 
woJt — Ttin ihr häugt jede BegFififbildnng und Sprache ab. — eie 
,,briagt den G^igt stlfoBtltiatig zum BeWusis«!», — kein anderer Unter- 
Hobt echlieast sieb der Faesuagskraft. de« ächaler« so saturgemÜBB 
aa. — kein anJerer ist durch unmi llöLbare Fruchl- seiner Aoetreng- 
rnig flo belohnend nnd anregend, — kern anderer bietet eine so an- 
gmiefiBeaa Stufeafolge vom Leiisbteren xnm Bcbwereren dar*' n. s. 1, 

Ancb kann ni^t zugegeben werdea « dasa die Mutterspiachä 
deebslb weniger bUd«, weil sie dem äoliüler geläufiger sei: eie ist 
TiaEaiebr ecbirer geang und mau lernt id ihr niemale anel — Dan 
die gäidti^ Exaft dea &4hüli?re an dem BchwierigstaD i:raif^h6ti4 
Ui4gebildet werd«fl »oü« (Regul. S, 12), eijtgpmlit picht den Rpgela 
der oeueren Gjmn&stik, welche «ielmefar an täglicher Uebong das 
Eiofacberea und Leichten (Frei- oder Gelenkübangen, Spiest, 
Clias , Li ng) die erz iahende Gy^innastilc übt. Sa pfiegt auch 
^r KdoaCsanger t^licb die ScaJa zu fioIfeggir«o, una in d«r etrfrBg- 
BteD Uebung au bleiben. 

e] Soll „die nüchterne Elarbeil, der praktiecbe Stom 
die gediegene ThaHEraft^ die einfach« Groasheit der 
Allbn äae Oemiitb and den Oeiet der deu(-fi«beii Jugend 
bild«n und anserem idealisi rentl eu and iinenttB'cbloaBe- 
nen Wesen als (legenmiltel dienen'^ (Uegul. 8. 13): bo diu«- 
ficti wir nicht aowobl ilire Bücher J&ä&B, via vielmelir so leben, 
wi& sie lebten. So wir^ tHaa aUCl) nicht dadercU Seecmnn, daea 
fOH) Scbritten öb«r Schjfftabrt liest, sondern d&durcb, daäe m&n selbet 
••r See ^ebt. Und wenn vir t«t den technisehea Vorzuges 4«r 
Engländer wetteifern wollen; bo naQBäen wir nicht ihrf Bücher Ie9«n, 
sondern aUeDthalU^n im Lande, so wie es in EnglUind ist, technische 
Anelalten einrichten. — Ea dürfte aber me^ineD blaherigen EtfnhrBDgen 
nach solch' ein antikes Leben, SDlebc Nti{i3)ternbeit, Entschloasenheit 
nnd Thfitkreft, bei une in Saehsen gar nicht mit giänsligen Augen 
angesehen werden, wenn man einnial damit Scast Enacheo wollte, 
diese Eigenschaften praktisch geltend zu macbeol 
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f) Wenn die NsturwiflaenBchaft nicht ais gleicbbeTeclitigt, 
d. b. als notbwendiger, integrirender und ihrem eigenen Geiste and 
Wesen eiitßp rechend la Letreibender TLeil dea GymnaBialnnterricbta 
eingeführt werden soll (Regul. S. fi): so ist es besser, man fübrt 
ihn gar nicht ein. Nach hnrnanistiachen Anfiicbten und in biätori- 
Bcber Weise kann und darf er nicht betrieben wefdeDt Dies i&t 
in den Denkschriften der Isia anäführlich aod unwiderleglich dnrge- 
ÜlAfi^ Schob dies<t Stelle ä&$ Regnlativa scheidet den künftigen Arzt, 
Naturforgeher «nd Philosophen beatininit von dem BaolisiBCheD Gym- 
naainm aual — Daaa unter j,gleichbereehtigt" nicht eine gleiche 
Stundenzahl zu verstehen Bei, lehren jene öfter citirten Dßnk- 
flchriften. 

g) Wenn endlich ,,deni G;Fn)naaiuni vor Allem die christ- 
liche nnd nationale Hichtung" vorgescfarieben wird (Regul. 
S. 35): 80 lemerkea wir, dasa uns zwar eine cbnatliche Theologie 
und ein nationales Recht denkbar ist, nicht aber eine christUch- 
o&tionale Medicin, Naturwissenschaft und Weltweiaheitl Für diese 
Zweige miias daa Gymnasium „vor Allem''' uatargemäae and 
Ternünftig »ein, und es war£ za wuDsChen^ daaa es auch für die 
anderen Facultätä Wissenschaften nur dieser KfttegOrJeen bcdiirfl«! 
Wi* öthwej- ist es, den Begriff des ChrtStUcben «nd Nationa- 
len wiascDBCbaftlich feetznstelleq, wie es das EedÜFfniss der 
Gelehrlenachule verlangt! Wie leicht werden die Lehrer durch solche 
unbestimmte Kalegorieen auf EiDseitigkeilen, Ausschweifungen nnd 
Irrwege geführt werden, welche una in Gefahr setzen, das Mittelalter 
nnd seine verhing niss vollen Slichworte wieder auftauchen zu sehen! 
— Und wie vertragt eich endlich die christlich-nationale Richt- 
ung mit Dem, was der folgende $atz verlangt, nämlich mit dem 
Vorwiegen des „zugleich auf den Geist des Alterthurae 
XU richtenden Unterrichts in der lateinischen nnd grie- 
chiechen Sprache?" Ist dieser Geist nicht der heidnische 
nnd undeutsche? Ja, hat er iiicbt eben durch diese Eigenschaften 
vor drei Jahrhunderten das Menschengeschlecht au9 den Verirrungen 
dee christlich -nationalen Mittelalters befreit? Würde nicht der reali- 
Bliache, kdiglicb im Geiste der modernen Wiesenscbaft natur- und 
reratiaftgemäas betriebene Unterricht dem achten Cbristenthame, 
wie der ächtea deötschen Natioealität weit näher Terwandt sein, al» 
diese Yeitiefung in SpTachc und Geist jener für uns eigentlich in 
jed«r Art eo fremden und abgestorbenen Literatur? 
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Nach diesen, wegen Keichthum de« Stoff«, allerdinga etwaa 
omäfnglich gewordenen allgemeinen Bemerkungen, wende ich mjeh 
ZQ den Gründen, welche dae Regulativ für die nach wie tot hu- 
inanie tische Ausbildung der Mediciner antubrt. Es sind 
folgende : 

1) „Eenntnias der altklaasiachen Sprachen &ej Jedem, 
der Förderung der Wigsenscliaft an sich (einige ange- 
wandle Zweige derselben aus^genommenj sieb Kum Be- 
mfc erwählt bat, unentbehrlich," (Regul. S. JS.) ~ Wir 
können snch hier, besonders für ausere Wiasenscha^en, den Satz 
nur zurückgeben, indem wir anelatt „altklassisch e Sprachen" 
schreiben „Mathematik und Naturwisaenschaft." Es dürfte 
heutzutage kein menschlicher WiäsepüW'eig mehr sein, wo man eine 
wirkliche Förderung der Wissenschaft ("nicht der todten 
©elehrsarnbeit J, einen ■wahrhaften posiÜTen Fortschrilt, ohne 
Letzt genannle, erzielen knanlel Nanientlich gilt dieas aber von den 
physiologischen oder Lehens- Wissenschaft en, deren Ge- 
saoimCheit die Grundlage dor wissenschaftlieb-ärztlicben Bildung anfi- 
machl, und die zum groasen Tbeil moderu, ja zum TheJl nur Jahre 
oder Jahrzehnte alt sind, Es werden alle Tage die einflussraichaten 
nnd namentlich auch die Theorie umgestaltenden, ja nmwälzendeii 
Fortschritte in diesen Wissenscaften ohne alles Latein und Griechisch 
gemacht; wir erinnern an die Unteraucbuogen der eiweissartigen Bub 
stanzten (^Muldcr, Liebig etc.l, an die EnthöII-ung der Fetlerzeug' 
ung in den Thieren^ der Wachabildung in den Bienen (Haber, 
Liehig, Bouasingault), an die Lehre von der isolirten Leitnng 
der EmJ)llindnngs- und Bewegungsnerven und ihrer gegenseitigen 
Reflex- Einwirkung in den Cenlralorganea CBell, Marsh all-Hall), 
&n die neae Zellenlehre (SchUiden, Schw&nn). Diese und an- 
dere, die ganze Medicin uotgest altende Sätze und Gesetze sind ganz 
ohne Hiiaiadienius gewonnen worden, und ihre Entdecker 
(z- B, Huber, Liebig, Sohleiden) aänd zum Theil gar nicht auf 
diesem Wpge gebildet. Rokitanski, der die neuere deutsche Me- 
dicin anf mehr als !S0,00ü SeeÜonen gegründet hat, ist einer der 
eiohwäehslen Humanisten gewesen, und dennoch wird, wer seine ,,pa- 
tliologische Anatomie" atudirt, zugeben, dass es besser wäre, er hätte 
gar kein Lalefn und Griechisch get&rni, sondern nur wirkliches 
Deutsch gekannt und rein Deutach schreiben müssen! Solcher 
Beispiele ans Natur- und Heil Wissenschaft kann ich nötbigenfalls noch 



§ebr viele aofulireii. Mochte docli daa Hohe Miniaterinm eich über- 
Beagen, daes Diejsnigen, welcbe Ihm obig« Antichtm rorlegen, von 
ÜBT aeaorea Katartbrscbitng atid Tleilkunde nicbts verBteb«!!. «dar 
einer derselben f^indücbcn , vertU-t^t^A Nuance (e< B. der Rom&ntik 
o^BT ScboJastik ID Natuf- nnd H^ükotide) angelivren! — BÜcb^r, 
welche den Fortachritt unserer "Wiseenscheft wirklich fördern, ir^r- 
den gBf nicht mehr in latdniacber Sprache gesehrieben:: Valentia's 
Werk „dp f unctio nibns pervoroi» Bpinaliura" ist wahrscbein- 
lieb daa letzte dieser Art gewesen. Jelst erecbeinen rneiet nur G9- 
legenbeilfiscbrinen und solche Dinge, die das Licht der neueren 
Medicin zu schönen Urfiacie haben, in lateinischer Spruch«! 

'2) „Keiit]tniHB(]«r altklaBHiscben Sprachen sei ancih 
Enm praktischen Betrieb der W isseaachaftrs, obaohon 
fnr den Mediciner in miaderem Grade, wichtig" (Regnl. 
S. 13.) 

Obscbon ich aach nicht einsehe, was für da» eigenÜidie pr^- 
tieche, auf das wirkliche Msnecheii leben wirkende Handeln dea Qeiel- 
Uchen, BecbtEgelebrt^ti, Lehr«ra Qüd Dößker« daa I<atein fär eitt«ii 
Wertb hat, &ät)ald wir aufhören, ihn (s. B. den latei^iscfaen G«- 
netzeu stellen) denselben freiwillig erst zuzutheilen t sa b>flseheide mb 
mieh doch nis iDcotnpetent und belenohti? mir die GrÖBdc, «e«h>.lb 
für den Mediciner da» Laleiniiiche uud Griechische znnri praktiaohen 
Betriebe' seiner Ennat nöthig sein eolL Es sind folgende (Regid. 
S. 13)1 

a. „I>ie Terminologie,"- die ärzlliohe Ktinstspracbe. Sie ist 
leider lu einem groaseü Theile Qoch, der Wanel oder dooh dem 
Klange nucb, iBtcioisoh and grieebisch, obgleieb in der deut- 
schen Sprache ein weil reicherer Schatz Ton Wörtern, und Wurzeln, 
faBt unbenatzt und ungekannt, gerade für die physiologiecben 
WisflCBBchafteti , verborgen liegt. Allein diese Ennatwörter werden 
sehr leicht roa Dero, der aie braucht, gelernt; die tägliche Erfabrang 
kbrl« sowohl in nn&erea Kliniken als im praktiecheu Lehen, dags 
4i« ehemitligen Barbier« am liebsleQ und reichlichst«! atit Bolcb«D 
Fremdwortern um sich hGrümwerfen , wogegen es heutzutage zn den 
EennEeichen eines tief- und feingebildeten Oelehrten gehört , dass er 
in allgemein faealicher dentscher Sprache auch über wissensehuft- 
li(Ae Gegenstände zu sprechen und zu schreiben ■veretehe! — 80 
lernen auch die Apotheker nnd selbst blctsse Ditettanten bal4 nod 
leicht tiie Knne (Sprache' der Chemie und Botanik, and verstehen bolil 
*9ig»r die lo^nannMn lateiniachen Bäeher der Botaniker. A«t'b \ätst 
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kann ich n&iuhatto BeUpiek anfuhren. D^r QjnnaslAl Unterricht in 
ilea allen Sprachen loistiPt ttir diese Knnelsprattiti gar njchts: die 
meitten dieser Worte, ihre ZusammeiigetEuag, ibre WurKsln aogAr, 
nod ao tlui-chaus unlateiutstih und ungridchiscli, dass die gelehrtesten 
Philologen gewöhnlich Mühe habsn, boianigcbe, cheoiisoke oder luedi- 
eiDischfl Kunstwörter zu vsrst«fa«n. Will ali&r dm GyrnDäsium in 
dieaer Hinsichl etwa« fiir die künftigen Äerzti^ und Naturforscher 
tliun: 30 öadet os dii^ Anleitung ilaia bei Kücihly (Zur Oymua- 
■ialrtform. Dresifeu und Leipzig. 1846. S. fiO.): ,Sf> ^ange 
diese Terminologie noch bezieht, so lange lasse man Diojenigen, 
welche es brnnchen, Dasjenige, was sie aus der lateinischen und 
gri««liisobeu SprscLe braU'cLeD, lernen, d. h. etwaa Etymologie and 
Flexion b1 ehre ; man gebe ihn'en eiu danach eingerichtetes, woblge- 
ovdnetea Vok<il>elbach iu die Hand, w^lcliOS jene Terminologie vor 
Augen bat." — Auf den jetzigen Gjmna&ien lerat mao gerade 
diese Dinge nic^ht: ich habe mir desshaEb viele Auszäge aus den 
lateinischeD ond gritichischen Wörterbüchern machen inüssen. 

b. ,,Die Berathang mit Colleg&n und Schülern am 
Krankenbette bedarf dur lateinischen Sprache.'^ — Nein, 
wahrhaftig längst nicht mehrl Erstans hat die Medioin längat ,auf- 
gehörl (etwa mit Au.^oahme von ein paar Kliniken, worunter die ro 
Leipzig) eine Wisa^nachaft der Redensarten tm sein. Zum äut-äehen, 
■Hören, -Klopfen, -Messen, -Fahl&u n. s. w. braucht man aber kein 
Lateia und Griechiai^b, uud das Wenige, was bei einer äoluben Unter- 
MiohaDgeweTBe gesprochen, werden ntusa, vE^rslaht der Kranke, anoh 
wenn es deutsch gesagt wird, deshalb nicht, weil er nicht weiss, was 
daraus zu tulgern, Weiteres aber braucht und soll am Krankenbette 
ni«ht gesprochen werd>;ii ; diizu gt^ht man in «in NebenzimRier, od^ 
der Klinikei' in den Hüfs&al, wo ^r die Hunptfälle bespricht. Se> 
hall man in den moderneD Krank (?nfaäusern die Klinik ab. — Sollte 
ja am Eraiikenhette mit Collegen ein Fremdwort (auaser Atta Kunst- 
wörtern) ausKUlausi'hen oder hinzuwei'fcn sein; so wird dazu In den 
meisten Fällen Französisch oder Engtiech eben so gut passen. Am 
Ki«ak«ubette von studirtati Leuten muss man sich ja auch jetzt 
ohne Latein befaelfen, weit siip dies eben 10 gut als beide Doctoren 
var^ehen. Wo nicht bessBrI Denn schon ist das Latein unter 
des Aerzten so aohr herabgekommen, d&es ee uaoh meinen.« im In- 
und Auslände gemaohttia Erfahrungen bedenklich wird, in wichtigeren 
Dingen manche OoUegen lateinisch anzureden. Sie verstehen das dt- 
•agte gar nicht oder bot halb) und um di«B Aicht einzugestehen} atel* 
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Jen sie sich, als hätlea aU versiandcn ! Ebeo so ist es in den l«Xei' 
niscfaen ElinikeD, wu es schuu Isugst zu dea besonderen Kunatfei'tig- 
keiten der Schüler g«b<>rt, a.iit' den Lippen des Proressora zu lesen, 
ob raan mit „Noril" oder mil „Äanel" zu Acitworlen habe. Nocit 
lebl der i» Leipxig prumovirte Doctor, der su meiner Zeit dieser 
Kunst wegen den Spnit-Nainen „Docmr Saiie^' von seinen Com- 
militonea erhielt! — Mücbleu ducti die Behörden U«ber dieaeo 
ganzen unwürdigen und zu einem Poaaenspiek nusgL'arteten Gebraucli 
der latdniseben Spruche in den küniächi/u SÄUu baldigst und fu 
immer abscbnfEent 

c. „Gerade d««i Afztc vnt-AlltMü thuL roöglicbdtall' 
geitigG und tiefe geistige DuruhbildnngNoth, um durch 
Höhe aeinea Standpunkt«» und .Maeht der Pereönlich- 
keit auch auf die Seele anderer beherrscheud «InwirkBO 
KQ können," (Regul. S. 13.) Onnz recbll Dieser Irefflicbe SaU 
ist uns vollkommen aus der Seele gesi:brii^ljen! Aber weis hat das 
mit dem Griechiücb nml Latei u zu tbun? Ana obigem Gruode 
verlangen wir von einem wahrhaft durcJigebilcielen Arzte, dase er in 
Erde und Himmel wie in seiner Heiiaath bewandert sei, -— d^a« er 
die Gesetze der Welt- und Erdbewegung, — die klimutiscLea und 
atinosphäriß'chE.n Verüudernngen, — dun Stand dea Buromet-ers and der 
Mii;gnetnadeJ, — Ebbe und Flutb, — Licht und Nacbt, dem SCaüd- 
punkLe der neoesten Naturforschang gcmäae 2U erküren vöL-stehe; — 
day er das ^am auf dem PeCde, die Bäume ijoi Walde, die Tbiare 
und Pflanzen zu benennen vviaae und sowohl nach ihrem inneren 
Bau, wie naeb ihrem Nutz^en und den Eigenthiimliehkeiten ihrer 
Lebensweise kenne, dass er der täglich im Hausleben vorkommenden 
cheraischcn Prozesse kundig, ja sogar trotz des Apothekers ein tüch- 
tiger piu-ktiacber Chemilcer sei. Wir verlangen noch mehr: nämliolh 
eine auf anatomisch- phjaiologrsche Vorkenntnisse geslülzte tiefe 
Seelenkunde und eine ächte, das beisst aus vielseitigen speciel- 
len und systematiacheu allgemeinen Natursludien bervorgegaa- 
gene wahrhafte £4nlurphilosnpliie. (So sehr auch dieser Name 
jetzt in MiBscredit steht.) Das iat'a, was wir vom Arzte verlangen 
und was ibu jene höchste älellung verleiht, von der schon Uippo- 
kratee sagt: „i^Tpö; fidofo^o^ tsöäeof." Aber wse bat das, frage 
ich nochmals, mit der alten lateinischen und griechischen Sprache 
uud Literatur zu tbun? Waa ist denn der Kern dieser antiken 
Weisheit? Ist es nicht eben die aristotelische Scholastik des Mittel- 
altere? Fängt nicht die eigentliche Wig^enaehaft und die wahre 
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^isserischauHchkeit im eSaOten omne (emzelne tucbtige alte, b.B. 

Hipparclt, Arcliiniedes abg>?rettpet") erst mit Kopernicua, 
Galilei, Newton, Baco von VcrnUm, far lüc Mediciner mit 
Paracelsus von Hohn uli e i m an? Ich Terw^ise ir. letzterer Hin- 
siebt, der Kürie haibor, »uF die trefHicbe j,G4>8chiGh te der in- 
lätteliveti Wiaaenechaften von "Wliewell, übersplet von Litt- 
row," ;i Bde. Stuttgart 1810— 1. S., sowi« auf ,,CarI H, Scholz 
die lioittöobiotische Meiiiein des. Th^oph. Paracelsus" iBcrl, 18S1. 8.) 
und mehrere neuere Schriften des letzteren. 

Um aber auf die Seelp Anderer als Arzi mächtig ein- 
zowirkeTi, dazn braocbl es weder dieser Dinge, noeh des Lateini- 
Mlietil Pcb kenne keinen Arzt, der diese FTerräctiaD bedenlendet 
a-nSÜble, als der sclilJelite Bäitier Vinceiiz Priusnita zw Gräfen- 
berg, b«i welchem täglich Bcvron« nnd Grafen auticbaoitnrtQii nnd 
der in jeder Beziehiin|; in»chtlg geistig awf seine Kranken einwirkte. 
Dieselbe Gabe beaasa Graf Szapaey, besuss Me&etner; sie übt 
der ehemalige Postsecrciär Lutze in KÖlhen aus. — Im (Jegen- 
tbdle kann man behaupten and sich dabei auf das Zeugnisa aller 
nicht studirten Laiben, besonders iter Damen, bprnfen, daes dnrcb- 
schnittlich, je mehr ein Arzt Griechisch und Latein in böherom 
Grade, wirkliche allklassische GiUehraam kei t inne hat, in desto 
höheTem Grade ihm Jene nnschätzbar« Einwirkung auf die Seelen 
seiner Nebtnmenschcn verloren gehl, weil er in demselben Masee 
seinen gelehrten Lehrern, den Philologen der allen Schule ähnlich 
zn «erden pSegl. Diesen aber kann man ipauciHBimie exceptio} 
zaverlägsig jede andere Eigenschaft eher zutrauen, ale die, sich zu 
einejn Arzte zu eignen, der geistig und körperlich eine ,, Macht der 
PersönlicLkeit auf die Seele seiner Mitmenschen ane- 
Übt," wie es dae RegulfttiT (S. 13) Tfiriangt- M&n beSnche nur 
einen einzigen Philologenveräin, hör« und $ehe &)el — Und wie die 
liehrer, so aach die Schüler. Daher sehen wir denn täglich, namenU 
lieh in Dresden, dass Aerzte, welche gar nicht oder nitr wenig auf 
gelehrten Schulen gewesen sind, bei Hoch und Gering mehr gelten 
als die Gelehrtesten. Ich bin bereit für Beides DoCzende ¥0n Bei- 
spielen beizubringen; es ist Das aber auch obnedieHs bekannt genng. 
IWeun man nur sehen will, so sieht man ea wobl, was diese Art 
der „Durchbildung" dem Arzte nützt oder schadet! 
Bn^ch aber müssen wir hiermit rundum erklären, dasa der 
Bildungsgang, wie er gegenwärtig auf Gymnasien stattfindet und dem 



* 



90 

bildung'^ Dod des Frädicates ,^llaeitig," welche ia dem Regu- 
lative gebraacbt sind, weuigäteus Tom Tnediciniscben Standpunkte aus, 
nicht zu Terdienen scheint. 

Der Mediciner bedarf darcbaus tod Jagend &nt' einer kärper- 
licben Gewandlheit , Anatelligkeit und einer Uebung im Auffasaeo 
sinnlicher Gegeosiände; er bedarf des Zeichnens, wils bier nur lacul- 
lativ ge&Lelk iet; er bedarf des Englischen, mehr als des Lateioiacheo. 
Er bedarf einer eigenlhamlichenBichtuiig des Geistes aas der Bacher- 
welt heraus und in die wirkliche Welt hineio. Von allem Die- 
sem wird ihm daa <.iymiiBsium, auch nach dem neuen Regulativ, 
Kichts oder das Gegenlheil gewähren. Es wird aeioe geistige Grund- 
ricbtuBg auf BücberweeeD, BücheHeB'eii., Bucbweisheit und Buchmacherei 
hinlenken, wird seine Empfänglichkeil und meinen Weiteilär für ait- 
stractes WiaseD, gelehrte Anlorilätea und eltl« Ehren anstacheln, 
nnd ihm dafür die ernste Aufinerkaamkeit auf die Welt der Dinge 
und die rahige Hingehung an Na.turgeselze rauben. Ks wird ihci dar 
traoben, sinnliclieu Nahrung entwöhnen, die ihm die einzig gesunde 
ist, und wird ihn gewolineu, sich inil trockener Bücber-Koal zu 
Sberlnttern. — Ein Blick auf den, S. 39 des Regulativs befind- 
lichen Stildienplan lehrt, dasa die^ä keine Uebertreibuugen sind. 
Neun Jahre soll der Juagling nach § 38 auf dem Gymnasium zu* 
bringen u»d jährlich 44 Wochen mindestena Schule besuchen (H Wochen 
Ferien gerechiietj. Auf Quima und Sexta konimen je drei Jahre 
mit wöchentlich 10 Stunden Lateiu, je drei mit ebensoviel auf Quarta 
und Tertia, je drei mit 8 — -9 Stunden Latein auf Prima. Disaa giebt 
die uügeheui-e Summe von 

379^ hia 3828 Stunden Lateinisch, 

-womit man einen jungen Mann um die herrlichsten Jahre aeines 
Lebens bringt. Dagegen kommen in derselben Zeit 

Ö'ÜS Stunden Naturkunde und 
264 StundAn Pbyäik. 
Man vergleiche hiermit die Zeit, welche ein Mediciner dem Studium 
der ihm durchaus notbweudigen Naturwissenscliaften auf der tJniyer* 
sität verwenden kann, nämlich drei bis vier kurze Semeater hin- 
durch wochenilicb \2 bis 18 CuUegieo-Stunden, und nun ziehe man 
eine Parallele I 

Itih gestehe j dass der erste Blick in dieee Tafel (Kegulaliv, 
S. 39 C) und die daraus hervorgehenden Zahlen bei mir sofort die 
Ansicht geweckt hat^ 
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„mit dies«in Regulativ isl fär Sachson die Frage, 
ob H-ealgymnaBien za stiften and diesen die Ma- 

diel Der Enzaweisea seien, ihatBächliob sction eot- 
ectiiaden, möge nun noch theoretiacb darüber gs- 
atrilten -werden oder nichtl^^ 

Qcli das Höbe Mtnifiterium ka.no, bei diesen geringen Con- 
cessioneii an den Zeitgeist, unmöglicb ern^tli^h die Absiebt hegen, 
die HediciDfir anch zwaiigs weise auf dan Homa ngynma- 
aien festzuhalten, Wohl aber dürfte ea in Sacheen noch eine 
Menge jener starren Humanisten geben, welche in ihrer gewohnlichen 
gänzlichen Unwissenheit schon die hier Torliegenden „Nenerangen*' 
für ausserordentliche und fast allga Maaas äbcrscbreitende halten 
mÖchtf^n, und weJche demnach nun wohl geneigt wären, die Medi- 
einer und Naturforscher zu zwingen, mit dem Gegebenen zuMeden 
zs sein. Dass solche Kathgeber äuch bei dem betreffenden Hohen 
Mioisterio noch groageu EinQuss ausüben, und dass ihnen nameatlich 
Manches zuzuschreiben ist, was in dem fragliehen Regalativ unseren 
A.nsich[eu zuwider, aber auch den vom Hohen Ministerio selbst in 
der EinleitxiDg anfg^stelJlen allgemeinen Ansichten entgegengeeelzt ist: 
— darüber kann wohl kein Zweifel sein. Und fiir diese möge aUo 
Alles gesägt sein, was in dieäcm Aufsätze Tietleicht wider Willen 
des Yerfasaers allzu bitter erscheinen mochte. 

Üebrlgena geht demnach mein Gatachteo nunmehr nach Ed 
scheinen des vorliegenden Regnlativa dahin: 

„daas in Sachsen der künftige Mediciaer fortan, 
der Regel nach, auf das Realgymnasium zu ver- 
weisen sei, — ohne i&Oi dna buraanistischc G-\m- 
na^iam desshalb ausdrücklich eu verbisteu.*'' 
Im Februar 1847. 
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